
		
			
		
	
Sabotage auf Terra

 

Das Kantor-Team im Waringer-Building - die Gruppe Oktober ‘69 wird aktiv

 

von Arndt Ellmer

 

Im Oktober 1171 NGZ beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte. Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn sie gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen ein Anliegen von vitalem Interesse.

Die Dringlichkeit der Probleme wird immer größer, je länger die Suche nach ES läuft. Denn den Suchern ist inzwischen klargeworden, daß die Superintelligenz In Schwierigkeiten steckt und selbst der Hilfe bedarf.

Man hat aus diesem Grund in Terrania, im Waringer-Building, alle Daten und Fundstücke zusammengetragen, die zur Bestimmung des Aufenthaltsortes von ES dienen können. Die Auswertung des vorliegenden Materials wird von dem genialen Myles Kantor und seinem wissenschaftlichen Mitarbeiter-Team vorgenommen.

Das schwierige Projekt macht gute Fortschritte. Doch gerade das scheint einem unbekannten Gegner nicht zu gefallen, denn er veranlaßt die SABOTAGE AUF TERRA ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Myles Kantor - Der junge Wissenschaftler versucht, die Koordinaten Wanderers zu ermitteln.

Enzar Mansoor - Kantors Mutter.

Kallia Nedrun, Derivoor Ken und Njels Bohannon - Angehörige des Kantor-Teams.

Peterez, Gaylord Exepuis und Terwela Grodenor - Mitglieder einer oppositionellen Gruppe
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Diesmal hatten sie sich Terwelas Wohnung als Treffpunkt ausgesucht. Sie saßen und standen im Wohnzimmer herum, und Peterez, der ihnen geöffnet hatte, warf immer wieder einen nervösen Blick auf das Holo an der Wand, das die Uhrzeit anzeigte. Als eine halbe Stunde vergangen war, faßte er einen Entschluß. „Hört her", rief er. „Wir müssen davon ausgehen, daß etwas geschehen ist. Terwela müßte längst hier sein. Ich denke, die Spezialisten der LFT haben sich ihrer angenommen und sie vielleicht sogar zum Mond geschafft!"

„Ausgeschlossen!" Raoul Raulff wedelte mit den Armen, als seien es Windmühlenflügel. „Davon kannst du nicht ausgehen. Es wäre ein Verstoß gegen die Gesetze unseres Planeten. Die LFT wird so etwas nicht wagen!"

„Du glaubst an das Gute im Menschen, nicht wahr?"

Raulff verfärbte sich, weil er den Spott in Peterez’ Stimme erkannte. Er trat auf den zehn Jahre jüngeren Terraner zu. „Ich bin Pazifist, das weißt du!" brummte er. „Und dabei bleibt es. Niemand wird mich davon überzeugen können, daß Gewalt das beste Mittel zum Erreichen von Zielen ist. Und schon gar nicht unserer."

„Hört, hört!" rief Peterez. „Und wie würdest du das nennen, was wir als Alternative zur Petition im Handgepäck haben? Ist das keine Gewaltanwendung?"

„Es ist Gewalt gegen Sachen, nicht gegen Lebewesen. Und ich habe auch nicht gesagt, daß ich damit einverstanden bin. Wir können unsere Ziele auf friedlichem Weg erreichen. Wir müssen es nur schaffen, die gesamte Erdbevölkerung zu überzeugen."

Divicus und Landers begannen zu lachen, Guila und Teresa auf der Couch preßten die Lippen zusammen. „Die einfachste Angelegenheit der Welt", scherzte Peterez. „Ich frage mich manchmal, welche Vorstellungen du von unserer Arbeit hast. Angenommen, wir schaffen es, und jeder Bewohner dieses Planeten ist mit uns einer Meinung. Was bewirkt das?"

„Nichts", erwiderten die anderen. Nur Raoul Raulff protestierte. „Natürlich bringt es etwas. Es findet eine Bewußtseinsänderung in den Köpfen statt. Und das ist mehr, als wir erwarten können."

„Es dauert zweihundert Jahre, bis sich unsere Ansichten durchgesetzt haben.

Und bis dahin ist es zu spät, oder das Problem hat sich auf natürliche Weise gelöst, woran aber keiner von uns glaubt, selbst du nicht!"

Sie hatten sich in den Disput hineingesteigert und nicht bemerkt, daß sich die Wohnungstür geöffnet hatte. Sie schraken zusammen, als sich ein Schatten durch die Tür schob, sich auf sie zubewegte und dicht vor Peterez stehenblieb. „Du hattest recht", sagte Terwela Grodenor. „Sie haben Gaylords Petition abgelehnt. Außerdem heißt es, keiner der Betroffenen habe Zeit, in eine Diskussion mit uns einzutreten. Und das, obwohl sie eindeutig die besseren Argumente haben."

„Wie meinst du das?" fragte Peterez scharf. „Jeder Mensch hat das Recht, sein Leben nach seinem Willen zu gestalten, solange er damit nicht die Lebensrechte seiner Mitbürger beeinträchtigt. Wer sich dagegen auflehnt, verstößt automatisch gegen die Grundrechte jeden Terraners und macht sich folglich strafbar."

„Genau!" fiel Raulff ein. „Es ist ein großer Unterschied zwischen einer Überzeugung und einer Straftat. Wenn einem von uns unbedingt daran läge, einen Mitmenschen am Weiterleben zu hindern, dann gäbe es einfachere Wege, zum Ziel zu kommen. Eine Gleiterexplosion zum Beispiel. Der Täter wird nie gefunden, und da ein Zeitzünder verwendet wurde, hat der Täter ein lupenreines Alibi selbst für den in Frage kommenden Zeitraum der Deponierung des Sprengsatzes."

„Das mußt du uns näher erklären!" Guila erhob sich und trat zu ihm. „Du stellst den Zeitzünder auf sechzig Stunden ein, deponierst die Bombe aber acht Stunden vor der Explosion.

Niemand wird darauf kommen, daß du den Gang zur Restaurant-Toilette dazu benutzt hast, um dreihundert Meter weiter eine Bombe zu plazieren, deren Zeituhr seit zweiundfünfzig Stunden läuft."

„Genial!" rief Divicus aus. „Vorausgesetzt, du wirst nicht zufällig beobachtet, wie du dich an dem Gleiter zu schaffen machst!"

„Dagegen gibt es Schutzmechanismen. Außerdem klingt die Theorie immer problemloser als die Praxis. Es gibt keinen perfekten Mord, hat ihn nie gegeben."

Terwela seufzte und trat ans Fenster. Zehn Stockwerke tiefer befand sich die erste Gleiterebene und zeigte regen Mittagsverkehr. Weitere acht Stockwerke darunter eilten Unmengen von Menschen durch die Straße, lauter winzige Ameisen auf dem Weg zum Mittagessen. „Ich hoffe, du sagst uns das nicht, damit wir es uns als Beispiel nehmen", meinte sie. Raoul lachte. „Eigentlich will ich euch damit die Flausen austreiben. Vor allem dir!" Anklagend deutete er auf Peterez, der schon immer der Scharfmacher in der Gruppe gewesen war. „Das geht schon in Ordnung!" Landers griff sich ein Glas und goß sich aus einer Karaffe Fruchtsaft ein. „Aber was tun wir jetzt?"

„Ich habe mit Gaylord nur kurz sprechen können, eben so, daß es nicht auffiel. Wir werden nichts tun.

Zumindest nicht offiziell. Aber wir haben unseren Mann mitten im Herzen der Anlagen. Gaylord meint, daß er sich darum kümmern soll."

„Was kann er tun?" Peterez war deutlich der Unmut anzusehen. Er begriff, daß ihre Aktivitäten ins Leere liefen und sie auf absehbare Zeit nur die Hände in den Schoß legen und abwarten konnten. „Er wird sabotieren und mit allen Mitteln zu verhindern suchen, daß ein Ergebnis zustande kommt. Mehr liegt nicht in unserem Sinn. Seid ihr einverstanden?"

Sie nickten ohne Ausnahme, und Terwela stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gut. Ich werde wie immer den Kontakt herstellen. Seit einem halben Jahr hat er sich nicht mehr in meiner Nähe blicken lassen. Er ist für alle, die mich und ihn kennen, nicht mehr als ein ehemaliger Freund und Liebhaber. Aber er gehört nach wie vor zu uns und stimmt mit unseren Zielen überein."

„Gib ihm den Auftrag", nickte Raoul Raulff. „Aber behalte ihn im Auge. Du allein weißt, was in ihm vorgeht.

Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben!"

Terwela sah ihn ernst an. Sie wußte genau, was er meinte. „Ich werde darauf achten und mich regelmäßig mit ihm treffen", bestätigte sie.

Damit war die Entscheidung gefallen, und sie machten einen neuen Zeitpunkt für ein Treffen aus.

Danach trennten sich die Mitglieder der Gruppe Oktober ‘69.

 

*

 

„Myles!"

Der junge Mann fuhr herum und öffnete den Mund. Einen Augenblick lang wirkte er wie erstarrt, dann kam Leben in ihn. Er sprang vorwärts und rannte auf die Gestalt zu, die die Halle betreten hatte. Mit langen Schritten eilte er über den geräuschdämpfenden Bodenbelag. In der Mitte zwischen der Tür und seinem Arbeitsplatz trafen sie sich. „Mutter!" Er keuchte, die dreißig Meter hatten ihn sichtlich angestrengt. Er umarmte Enza und drückte sie an sich. „Ich habe mich für eine Stunde freigemacht und bin mit dem Transmitter hergekommen, Myles."

Enza Mansoor lächelte und musterte ihren Sohn. „Du siehst abgekämpft aus. Die Arbeit strengt dich an. Du darfst dich nicht übernehmen."

„Ich habe damit begonnen, jetzt muß ich es auch zu Ende führen! Es ist Mittagszeit. Möchtest du etwas essen?"

Sie nickte leicht, und er hängte sich bei ihr unter und führte sie unter den Blicken seiner Mitarbeiter aus der Halle hinaus in die Kantine. Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke neben der Tür, wo sie für sich allein waren.

Myles musterte seine Mutter.

Enza trug noch immer dieselbe Kurzfrisur wie früher, die aussah, als habe jemand die Haare abgebissen. Aber diese Haare waren seit dreizehn Monaten schneeweiß, und die großen und braunen Rehaugen vermittelten einen deutlichen Hauch von Melancholie. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben, auch nach über einem Jahr hatte sie den Tod ihres geliebten Notkus nicht überwunden.

Myles erging es ähnlich. Er hätte heulen mögen, jedesmal, wenn er seine Mutter sah. Aber er beherrschte sich und lenkte sich damit ab, daß er an seine Arbeit dachte und die vielschichtigen Probleme, die damit zusammenhingen. „Ich habe auch einen Auftrag angenommen", sagte Enza, als sie sich eine Weile stumm angestarrt hatten. „Tiff hat mich verständigt, daß die LFT jemanden für ein Forschungsvorhaben von großer Bedeutung sucht. Ich habe zugesagt und sitze jetzt in den Labors in den Bergen, die du so gut kennst!"

Myles sprang auf und stieß einen unterdrückten Schrei aus. „Kwai!" ächzte er. „Nein! Du bist in den Labors nördlich von Kwai?" Er sah ihr bestätigendes Nicken. „Ich kann es nicht glauben. Wieso ausgerechnet Kwai?"

Er starrte fassungslos auf seine Mutter. „Myles!" sagte sie in beschwörendem Ton. „Ich muß es tun, verstehst du? Ich darf nicht ewig vor der Vergangenheit fliehen. Wie stellst du dir das vor? Ich weiß, was du sagen willst. Setz dich erst wieder hin!"

Er ließ sich seufzend auf den Stuhl zurücksinken und stützte den Kopf in die Hände. Mit zusammengepreßten Lippen starrte er auf einen imaginären Punkt der Tischplatte. „Ich bin dort, wo ich mit Notkus zuletzt gearbeitet habe", begann sie sanft. „Viele Erinnerungen werden dabei wach, Erinnerungen, denen ich mich bisher nicht gestellt hatte, weil die Angst in mir zu groß war. Aber jetzt tue ich es und lasse es geschehen. Ich erlebe alle jene Tage noch einmal, die mit dem Projekt Metalyse zu tun hatten. Ich sehe ihn vor mir, wie er ebenso verbissen nach Fehlern suchte, wie du das immer tust, Myles. Wenn du deinem Vater in irgendeiner Beziehung ähnlich bist, dann in seiner Art, wissenschaftliche Probleme anzugehen. Glaube mir, die Begegnung mit der Vergangenheit tut mir gut. Ich arbeite all die Dinge auf, die ich mit meinem geistigen Auge vor mir sehe. Ja, manchmal schrecke ich empor, wenn jemand die Labors betritt, und bilde mir ein, daß es Notkus ist. Es ist absurd, nicht wahr?"

Sie lächelte, und die vielen Falten in ihrem Gesicht glätteten sich ein wenig.

Myles verließ seinen Platz und trat neben Enza. Er legte den Arm um sie und sah sie eindringlich an. „Du tust es hoffentlich nicht, weil du dir noch immer Vorwürfe machst?" fragte er leise. „Weil du dir einbildest, daß es deine Schuld sei? Du weißt genau, daß du es dir monatelang eingeredet hast!"

„Ich täte es auch heute noch, wenn ich nicht nach Kwai gegangen wäre!" Sie küßte ihren Sohn auf die Stirn. „Und jetzt setz dich wieder hin, Myles!"

Sie wartete, bis er auf seinem Stuhl Platz genommen hatte. Sie berührte einen Sensor in der Mitte des Tisches, und das Tastenfeld des Automaten tauchte in der Tischfläche auf. Eine leise, angenehme Männerstimme begrüßte sie und begann sie über das Angebot an Speisen und Getränken zu informieren. Sie trafen ihre Wahl, und das Feld erlosch. „Was ist das für ein Projekt?" erkundigte sich Myles. „Es unterliegt vorläufig der Geheimhaltung, und ich kann auch dir nichts darüber erzählen. Aber denke jetzt nicht, daß es etwas Weltbewegendes ist. Tiff hat mich sicher nur darauf aufmerksam gemacht, weil er dachte, daß mir ein wenig Ablenkung guttun würde. Die Arbeit macht Spaß, und sie ist nicht auf die Labors in den Bergen nördlich von Kwai beschränkt."

„Luna?"

Enza schüttelte den Kopf und lächelte verstehend. „Nein. Wenigstens vorläufig habe ich nichts mit Luna zu tun. Die Kommunikation mit NATHAN läuft über die Funkanlagen."

„Der Metalysator existiert noch!" sagte Myles laut. „Ich weiß. Aber niemand darf ihn benutzen. Er wird wohl nie mehr zum Einsatz kommen. Du weißt, in welcher Weise sich Kallio Kuusinen und andere Verantwortliche geäußert haben."

„Es ist gut, Mutter!" Myles hatte begriffen. Sie hatte ihre lang anhaltende Krise überwunden, wollte nicht mehr mit Hilfe des Metalysators ein zweites Mal in NATHAN eindringen, um nach Spuren von Notkus’ Bewußtsein zu suchen. Das war etwas, was Perry Rhodan von Anfang an abgelehnt hatte. Enza wußte, daß der Terraner sich die Schuld an dem Unglück von damals gab, weil er sich für die Durchführung des Experiments stark gemacht und die Verantwortung übernommen hatte. Viele Dinge gab es, die im nachhinein als Argumente aufgetaucht waren.

Warum man nicht gewartet hatte, bis man Ernst Ellerts Meinung dazu erfahren konnte. Warum der Einsatz gerade zu diesem Zeitpunkt durchgeführt worden war, obwohl er doch keinerlei Ergiebigkeit gezeigt hatte.

Zumindest nicht im Hinblick auf das, was sie erwartet hatten. Über dem Tisch erschien eine rot flackernde Lichtspirale und machte sie darauf aufmerksam, daß sie ihre Arme und Hände von der Tischfläche zu nehmen hatten. Sekunden später materialisierten die Speisen und Getränke vor ihnen, und die angenehme Stimme wünschte einen guten Appetit. „Tischlein deck dich!" murmelte Myles. „Laß es dir schmecken, Mutter!"

„Danke! Wann kommst du eigentlich mal wieder nach Hause?"

Eine lange Kette von Orten und Wohnungen entstand vor seinem geistigen Auge. Kurz nach dem Tod von Notkus hatte Enza ihm alles erzählt, von ihren Impressionen, als sie innerhalb der Mondsyntronik in Gefahr geraten war, von ihrer ersten gemeinsamen Behausung in der Nähe des Campus, von den weiteren Wohnungen in Terrania und schließlich der Wohnungsaufgabe, als sie es geschafft hatten, beide einen Platz an Bord der BASIS zu bekommen.

Es war im Jahr 440 gewesen, und Myles kannte jene Zeit vor der Großen Katastrophe lediglich aus den Aufzeichnungen. Seit ihrer Rückkehr auf die Erde und der Geburt ihres Sohnes hatten sie erneut in verschiedenen Bezirken von Terrania gewohnt, und in neuester Zeit waren Enza und Myles in ein Häuschen in einer der Bungalow-Siedlungen Terranias gezogen, „Ich sehe zu, daß es bald klappt. Ich melde mich vorher bei dir, ja?"

„Gut, vergiß aber nicht, daß ich unter der Woche in Kwai bin!"

Myles grinste verkrampft und nickte. „Ich hatte es doch glatt schon wieder vergessen,"

„Weil du überarbeitet bist. Schone dich mehr, Myles!"

„Die Ärzte halten mich nach wie vor für absolut gesund. Und es geht mir auch besser seit jener Zeit."

Er meinte seinen Aufenthalt in der Mondsyntronik. Danach war er nie mehr von jenen Impressionen heimgesucht worden, die ihn in seiner Jugend bedrückt hatten. Er hatte nicht mehr unter der Verlangsamung seiner Körperfunktionen gelitten und auch nicht unter dem Verlangen, sein Teleskop auf Fornax ausrichten zu müssen. Er hatte keine Koordinaten mehr von sich gegeben, die nicht nur bei Perry den Verdacht erregt hatten, daß er mit seinem Unterbewußtsein aus der fünften Dimension Signale empfing, die mit ES oder Wanderer zu tun hatten.

All das war vorüber, und es war, als habe er es in NATHAN zurückgelassen, als habe er sozusagen einen Tribut entrichtet, um in seinen Körper zurückkehren zu können.

Er zuckte so stark zusammen, daß ihm die Gabel aus der Hand fiel. Mit halbvollem Mund flüsterte er seiner Mutter die Gedanken zu. Enza verneinte erschrocken, doch er ließ nicht locker. „Notkus hat sein Bewußtsein verloren, ich ein Teil der Vorgänge in meinem Unterbewußtsein.

Ich bin überzeugt, daß es einen Zusammenhang gibt, selbst wenn er nie gefunden werden wird. Und was hast du in NATHAN zurückgelassen?"

„Nichts, gar nichts", erwiderte sie hastig. Sie blickten sich tief in die Augen und wußten, daß es eine Ausrede war. Seit Notkus’ Tod war Enza zwar nach wie vor eine hervorragende Multiwissenschaftlerin, aber es fehlte ihr das gewisse Etwas. Sie hatten es zusammen geübt und probiert, doch es klappte nicht. Enza vermochte nicht mehr synergistisch zu arbeiten.

Es lag eben nicht allein daran, daß jene Quelle, die ihr die nötige psychische Reibungsenergie geliefert hatte, nicht mehr existierte. Enza hatte nicht nur Notkus verloren, sondern auch in NATHAN die Kraft zurückgelassen, die es ihr ermöglichte, mit ihrem Sohn auf derselben Basis zusammenzuarbeiten.

Myles wußte, wie sehr sie sich das wünschte, zumal sie der festen Meinung war, daß er seinem Vater immer ähnlicher wurde.

Aber es konnte nicht sein und würde nie stattfinden. Das Duo und spätere Trio der Synergistiker war ein für allemal gestorben.

Schweigend aßen sie zu Ende, und anschließend begleitete Myles Kantor seine Mutter zum Transmitteranschluß. Er verabschiedete sich, danach kehrte er an seine Arbeit zurück.

 

*

 

Die Uhr zeigte kurz nach acht Uhr abends. Draußen war es dunkel geworden, und Myles gab eine Anweisung an den Steuer syntron, die Verdunkelung der Fenster einzuleiten und kein Licht mehr herein- und hinauszulassen. Die unzähligen Lampen Terranias verblaßten innerhalb weniger Sekunden, und Kantor schleppte sich zwischen den Aufbauten entlang und beobachtete die holografischen Anzeigen der Meßgeräte.

Mitten zwischen den im Halbrund angeordneten Apparaten hing die Probe vom Himmlischen Stück, die von der HARMONIE und ihrer Besatzung nach Terra gebracht worden war. Die Strangeness des kleinen Gebildes sollte ermittelt werden.

Myles hielt inne und stützte sich an einem halbhohen Schrank ab. Er atmete tief ein und stellte zu seiner Verwunderung fest, daß ihm schwarz vor den Augen wurde. Doch die Kreislaufschwäche dauerte höchstens eine halbe Sekunde, dann fühlte er sich wieder in Ordnung.

Enza hat recht, dachte er. Ich sollte mich mehr schonen. Es kommt nicht auf ein paar Tage an.

Er blinzelte, denn hinter dem Schrank leuchteten schwarze Locken zu ihm empor. Er machte rasch zwei Schritte nach vorn und blickte auf die junge Frau hinab. „Ich habe nicht gewußt, daß du noch da bist!" stieß er hervor. „Du machst Überstunden, Kallia!

Das mußt du nicht!"

„Du tust es doch auch, oder? Was ist daran so ungewöhnlich?"

Kallia Nedrun erhob sich und machte eine einladende Bewegung mit der Hand. „Setz dich!" sagte sie. „Du siehst erschöpft aus. Ich dagegen fühle mich topfit!"

Myles musterte die kleine Frau eindeutig menschlicher Herkunft. Kallia war zehn Zentimeter kleiner als er selbst, mit gut gepolsterten Rundungen an den richtigen Stellen, hübsch und mit einem charaktervollen Gesicht; beileibe keine rassige Schönheit. Das dichte Haar umwallte ihre Schultern, die Stupsnase wirkte lustig, und die vollen Lippen verliehen ihr einen Ausdruck von Sinnlichkeit, der durch die exotisch grünen Augen noch verstärkt wurde. „Wo ist der Unterschied?" fragte er leichthin und ließ sich auf den Stuhl sinken. „Ich will es dir sagen. Ich mache nicht nur die Arbeit, ich fühle mich auch verantwortlich für das, was hier geschieht!"

„Myles!" Kallia stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du Hornochse. Bildest du dir ein, wir anderen würden keine Verantwortung tragen? Wir fühlen uns alle verantwortlich für das, was wir hier tun!"

Sie hielt ihm demonstrativ eine Faust vor die Nase. „Du bist total fertig, Myles. Geh ins Bett und überlaß das hier mir."

„Wenn du meinst ...", seufzte er. „Es ist vielleicht wirklich ein bißchen viel in letzter Zeit. Aber wir brauchen Ergebnisse. Es kommt auf ein paar Tage nicht an, aber es sollte so schnell wie möglich geschehen!"

„Jetzt hör mir mal gut zu!" Zorn schwang in Kallia Nedruns Stimme mit. „Ich werde es nicht länger mitansehen, wie du dich zugrunde richtest. Was ist, wenn du deine Gesundheit ruinierst und ausscheidest? Was dann?"

Er schaute sie übergangslos mit einem Ernst an, daß sie unwillkürlich zurückwich und sofort jedes Wort bedauerte, das sie gesprochen hatte. „Myles!" flüsterte sie, so leise es ging. „Ich wollte dich nicht beleidigen, dir nicht weh tun. Ich weiß nicht ..."

„Du sollst es aber wissen. Jahrelang hatte ich diese Probleme. Als Jugendlicher schon war ich schwächlich, konnte nicht die sportlichen Leistungen vollbringen wie alle meine Altersgenossen. Ich habe mich geschunden und heimlich trainiert. Es hat nichts genützt. Mein Körper brach nicht zusammen, aber er wurde durch das Training auch nicht stabiler oder gar widerstandsfähiger. Lediglich eine Zunahme der Leukozyten in meinem Blut war die Folge, und das wurde durch eine Spritze behoben. Ich bin kerngesund, Kallia. Das sagen alle Ärzte und alle Roboter. Jeder Syntron, der mich vermessen und untersucht hat, kann dies unterschreiben. Und doch werde ich die körperliche Schwäche nicht los!"

Ich kann es dir vielleicht sagen! ging es Kallia durch den Kopf. Es hängt mit der Energie zusammen, die du verbrauchst.

Sie schwieg aber, weil er sich ruckartig erhob. „Du hast mich überzeugt, ich werde schlafen gehen. Obwohl es erst früh am Abend ist. Gute Nacht, Kallia!"

„Gute Nacht!" sagte sie und starrte ihm hinterher. Myles ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er verließ die Laborhalle und trat in den Korridor hinaus. Er wandte sich nach Westen, in Richtung des Turms, in dem er ein Zwei-Zimmer-Appartement bezogen hatte. Er eilte zum Antigravschacht, und er spürte plötzlich, wie unsagbar müde er tatsächlich war. Der Schachteingang schien nicht näher zu kommen, obwohl er sich deutlich spürbar auf ihn zubewegte. Er schrumpfte im Gegenteil zusammen, wurde zu einem Loch irgendwo am Ende eines langen Tunnels.

Jetzt hast du den Salat! waren die letzten Gedanken des jungen Kantor. Was danach mit ihm geschah, wußte er nicht zu sagen.

Kallia Nedrun fand ihn zwei Stunden später. Sie sah ihn unmittelbar vor dem Schacht liegen und eilte mit einem Aufschrei zu ihm. „Medo nach Trakt vier - Ost!" schrie sie. „Medo nach Trakt vier - Ost!"

Erst bei der zweiten Wiederholung merkte sie, daß sie in einer Sprache redete, die keiner verstand und von der sie nicht einmal wußte, was es für eine Sprache war. Immer in solchen und ähnlichen Situationen ging es ihr so, und es hing mit ihrer ungeklärten Herkunft zusammen. Sie schlug die Hand vor den Mund und wiederholte ihre Worte auf terranisch.

Längst hätte eine Automatik auf den Liegenden aufmerksam geworden sein müssen. Den Grund, warum es nicht der Fall war, erfuhr sie wenig später. Myles hatte, um Energie zu sparen, die sekundären Anlagen des gesamten Gebäudes ausgeschaltet, und sie konnten nur mit seinem persönlichen Kode wieder aktiviert werden.

Dementsprechend nützten auch ihre Hilferufe nicht viel, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in den Schacht zu werfen, hinauf in die Medostation zu fahren und die Roboter persönlich zu alarmieren. Zwei der Maschinen schwebten ihr voraus zu der angegebenen Stelle. Als Kallia bei ihnen eintraf, hingen sie tatenlos über dem Körper. „Was ist?" schrie sie. „Warum tut ihr nichts? Er lebt noch. Helft ihm doch endlich!"

„Kallia Nedrun, du befindest dich in einem psychisch instabilen Zustand", erklärte einer der Automaten. „Das ist nicht gut. Myles hingegen fehlt nichts. Er ist lediglich vor Erreichen seines Zieles eingeschlafen!"

„Eingeschlafen!" echote sie. Die innere Anspannung fiel von ihr ab, und sie fühlte sich plötzlich um vieles leichter. „Er ist eingeschlafen. Dann bringt ihn in sein Bett!"

Die beiden Automaten projizierten ein Antigravfeld um den Körper, hoben ihn hoch und schoben ihn in den Antigravschacht. Als sie längst verschwunden waren, stand Kallia immer noch da und starrte den leeren Einstieg an. Ihre Augen waren geweitet, das Grün schillerte im Licht der gelben Lampen wie pures Gold.

Goldkäfer! hatte vor langer Zeit jemand zu ihr gesagt. Sie wußte nicht, wann und wo das gewesen war. Sie wußte nur, daß es in Terranisch ausgesprochen worden war. „Myles!" flüsterte sie leise. „Schlaf gut und ruhe dich einmal richtig aus! Glaube mir, du brauchst es. Du mußt tief schlafen, Myles!"

Langsam wandte sie sich ab und eilte den Korridor zurück
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Der Mann legte die Fingerspitzen auf das winzige Feld neben der Tür. Ein kaum wahrnehmbares Summen ertönte, und die Tür glitt zur Seite. „Guten Abend", empfing der Syntron ihn. „Das Essen steht wie immer bereit. Und eine Nachricht ist auch für dich angekommen!"

„Danke, Salomon", entgegnete der Mann. Er suchte als erstes die Dusche auf und erfrischte sich.

Danach machte er sich über seine Mahlzeit her, und erst eine knappe Dreiviertelstunde nach seiner Heimkehr kümmerte er sich um die Nachricht, die der Syntron gespeichert hatte. „Bitte hole in der Reinigung deine Schuhe ab!" lautete die Meldung. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß ihm noch genug Zeit blieb, genüßlich eine dicke Ferrol-Zigarre zu rauchen. Er suchte das Wohnzimmer auf, ließ sich in einen Sessel sinken und lehnte sich gemütlich zurück. Er rief die kleine Servoeinheit, und die Maschine rollte aus ihrer Ecke herbei, entzündete eine der Zigarren in ihrem Zigarrenhalter, blies sie einmal kräftig durch und reichte sie ihm. „Danke!" Er grinste bei diesem Anflug von Gefühlsduselei und widmete sich dann ganz dem Aroma dieses echten Produkts, das nicht etwa von einer ferronischen Firma auf Terra hergestellt, sondern direkt von den Wega-Planeten importiert worden war. Eine halbe Stunde ließ er sich für seinen Genuß Zeit, dann erhob er sich, eilte hinaus in den Flur, griff nach seiner Hausjacke und verließ die Wohnung. Mit dem Antigrav fuhr er hinab in das vierte Kellergeschoß, in dem sich die Serviceabteilungen des Hauses befanden. Ein dienstbeflissener Roboter eilte auf ihn zu, ertastete schon von weitem seine ID-Marke, die er in der Brusttasche trug, und murmelte: „Sir, da bist du schon. Das haben wir gleich." Sekunden später hielt er seine gereinigten und frisch lackierten Schuhe in den Händen, zog seine Marke hervor und legte sie auf das Leuchtfeld, damit der fällig Betrag abgebucht werden konnte. „Danke", sagte der Roboter, als er nach Sekundenbruchteilen die Meldung erhalten hatte, daß das Konto gedeckt und der Betrag abgebucht war. „Beehre uns bald wieder, Sir!"

„Das läßt sich machen", murmelte er und entfernte sich. Doch diesmal nahm er nicht den Weg zum Antigrav, sondern zur Lebensmittelabteilung. Er verschwand hinter der Tür, die gewöhnlich nur dem Kontrollpersonal für die gesamte Etage zur Verfügung stand. Diesmal war die Sicherheits- und Registrierautomatik ausgeschaltet, und er sah den Schatten von Terwela, die ihn neben den Monitorleisten erwartete. „Es geht los", sagte sie und instruierte ihn über das, was gesprochen worden war. „Du darfst deine Befugnisse auf keinen Fall überschreiten. Wichtigstes Ziel ist es, die Arbeiten zu stören und ihren Abschluß zu verhindern, und das möglichst nachhaltig!"

Er runzelte die Stirn und blickte sie durchdringend an. „Etwas ist nicht in Ordnung", stellte er fest. „Was ist los? Hat Raoul dich mürbe gemacht?"

„Du kennst mich. Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Wir haben uns ein Ziel gesetzt, und wir haben über die Mittel entschieden, dieses Ziel zu erreichen. Dennoch ist mir unwohl bei dem Gedanken, was wir damit ins Rollen bringen."

„Das war uns von Anfang an klar, oder?"

„Ja. Und jetzt geh. Ich muß die Sicherheitssysteme wieder einschalten. Der Handbetriebs-Check ist längst abgeschlossen."

Er murmelte einen kurzen Gruß und kehrte zur Tür zurück. Einen letzten Blick warf er ihr zu, aber Terwela hatte den Raum abgedunkelt, so daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

Verdammt! dachte er. Paß bloß auf! Du darfst keinen Fehler machen!

Er kehrte in seine Wohnung zurück, und die zwei Zigarren, die er rauchte, konsumierte er nicht des Genusses wegen. Es war Nervosität, die ihn befallen hatte.
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Er erwachte mitten in der Nacht. „Uhrzeit!" hustete er. Über ihm an der Decke erschienen die roten Leuchtziffern und verharrten dort für zehn Sekunden, ehe sie wieder erloschen.

Es war Viertel vor eins.

Myles drehte sich träge auf die andere Seite und starrte die dunkle Wand an.

Eine halbe Nacht war vorbei. Wie war er ins Bett gekommen? Er erinnerte sich an den dunklen Tunnel.

Du hast deine Arbeit vernachlässigt! redete er sich ein. Du darfst das nicht. Denn von deinem Wissen und deinem Können hängt das Überleben wichtiger Menschen ab. Du darfst sie nicht enttäuschen.

Ebne ihnen den Weg.

Früher hast du Dinge aus der fünften Dimension empfangen, hast dich nach Fornax hingezogen gefühlt. Welche Bedeutung kommt Fornax in globalem Rahmen zu? Hängt die Zukunft von Fornax ab?

Und: Welcher Zusammenhang existiert zwischen dem Geschehen um ES und Fornax?

Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte ihn. Was war, wenn er durch seinen Aufenthalt in der Mondsyntronik seine Chance verspielt hatte, eine wichtige Rolle bei der Suche nach Wanderer und ES zu spielen und dabei Perry und den anderen zu helfen, die ihres Aktivators verlustig gegangen waren?

Mit einem Schrei sprang er aus dem Bett, verlor das Gleichgewicht und stieß sich die Schulter an der Wand, Er stöhnte auf, fing sich ungeschickt mit den Händen ab und rief: „Licht!"

Die Beleuchtung des Zimmers ging an, und er sah sich um. Alles war so, wie er es gewohnt war.

Und er trug seine Tageskleidung und hatte sogar seine Schuhe an. „Wer hat mich hergebracht?" wollte er wissen. „Zwei Medoroboter", antwortete der Syntron. „Im Auftrag von Kallia Nedrun!"

„Hat sie mich gefunden?"

„Ja!"

Myles Kantor eilte zur Tür und hinaus. Er spurtete den Korridor entlang zum Schacht, ließ sich hinabtragen in die Laborebene und hetzte den Gang entlang zu seinem Ziel. Er fand den Tisch und den Stuhl so, wie er sie zurückgelassen hatte. Aber Kallia war nicht da. Auf dem halbhohen Schrank lag eine kleine Folie, mit grünem Leuchtstift beschrieben.

Wenn Du es schon nicht lassen kannst, dann nimm wenigstens zur Kenntnis, daß ich zu Bett gegangen bin. Gute Nacht! Auch Dir würden zwölf Stunden Dauerschlaf guttun, Myles!

Sprachlos starrte er die Folie an. Woher wußte sie ... wieso ahnte sie?

Fassungslos vor Staunen wandte er sich ab und bewegte sich auf den kleinen Nebenraum zu, für den nur er allein den Öffnungskode besaß. Er gab ihn ein, und die Tür glitt lautlos zur Seite. Er trat ein und ließ sie zufahren. Im grellweißen Licht einer Sicherheitslampe blinzelte er zu dem Energiefeld hinüber, in dem der Gegenstand hing, dem jetzt seine Gedanken galten. Er umschritt das Feld ein einziges Mal und sagte dann: „Schutzfeld ausschalten!"

„Ist geschehen!" erklärte eine Stimme mitten aus der Luft.

Er betrachtete das kleine, blanke Ding und streckte fast zaghaft die Hand danach aus. Es sah so harmlos aus und war doch eine gefährliche Waffe, gefährlich für jeden, der nicht damit umzugehen wußte. Er berührte die zweiteiligen Griffschalen aus echtem Walnußholz, dann schlossen sich seine Finger fest um den Griff. Der Lauf fühlte sich merkwürdig warm an, als sei der Colt soeben benutzt worden.

Langsam und andächtig nahm Myles Kantor die Waffe aus dem Feld heraus und betrachtete sie.

Es handelte sich um das erste Coltmodell mit geschlossenem Rahmen, angefertigt von der Colt Patent Fire-Armes Manufacturing Company in Hartford, Connecticut, U.S.A. Von dem Modell, das der junge Terraner jetzt in den Händen hielt, waren im Jahr 1873 alter Zeitrechnung zwischen Juni und Dezember 8000 Exemplare für die U.S.Cavalry angefertigt worden.

Ziemlich lange betrachtete Myles das Monogramm auf der linken Rahmenseite: P.R. Es stand für Piet Rawland, wie man von Gucky wußte. So nämlich hatte der Revolverheld auf Xamandor sich genannt, bevor er sich selbst das Lebenslicht ausgeblasen hatte.

Warum eigentlich?

Myles kannte die Berichte aus der fernen Vergangenheit, und er hatte sich von Perry Rhodan über jene mysteriöse Herausforderung berichten lassen, die der Terraner einst auf Wanderer erhalten hatte. „Du kannst mich nur in meiner Zeit umlegen!" lautete der Schlüsselsatz von damals. Es waren auch diesmal die Worte jenes Revolvermannes gewesen, den ES aus einem unerfindlichen Grund ausgerechnet auf Xamandor hatte erscheinen lassen.

Der Vorgang bedeutete etwas, wie auch alle anderen Vorgänge haargenau in das Puzzle paßten.

Sie wußten es alle. Rhodan wußte es, Tifflor, Adams, alle anderen und auch das Team, das Myles sich zusammengesucht hatte.

Und schließlich wußte auch Myles es ganz genau.

Nur was es bedeutete, das war noch nicht klar, mit Ausnahme der Tatsache, daß ES aus nur ihm bekannten Gründen eine Spur legte.

Hektik befiel den jungen Mann. Er trug die Waffe hinaus in die Halle, steckte sie in den Gürtel und beugte sich über den Kommunikator. Nach einer halben Stunde hatte er alle Instrumente zusammen, die er benötigte.

Kleine Robotschweber brachten sie herein und deponierten sie in der Reihenfolge, wie er sie haben wollte. Die Uhr zeigte drei Uhr morgens, als Myles seine Arbeit beendet hatte, den Peacemaker in die dafür vorgesehene Halterung einpaßte, nochmals einen nachdenklichen Blick auf den Colt warf und danach die Schutzvorrichtung um die wertvolle Waffe einschaltete. Er trat an den Koordinationssyntron und aktivierte den Team-Speicher. „Myles an alle", sagte er. „Ich wünsche euch einen schönen guten Morgen. Ich werde Kallias Ratschlag beherzigen und mich erst einmal gründlich ausschlafen. Der Kode für das Schutzfeld der Waffe folgt anschließend. Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Gute Nacht!"

Er fügte den Kode hinzu und schaltete den Speicher aus. Dieser besaß eine eigene Sicherung, er war nur für die Mitglieder des Teams zugänglich.

Kein Unbefugter konnte sich so in den Besitz der Waffe setzen. „Gute Nacht, Myles Kantor!" wünschte der Zentralsyntron. „Dies soll ich dir ganz besonders herzlich von Kallia ausrichten!"

„Oh!" machte Myles leise. Verwirrt wandte er sich in Richtung Tür und blieb beim Hinausgehen mit der Schulter am Türrahmen hängen.

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, daß der Peacemaker aus der Realität stammte? Welche Rückschlüsse ließen sich aus dem Auftauchen Rawlands ziehen außer dem, daß ES schon immer Herr über die Zeit gewesen war und bereits vor über zweitausend Jahren den Revolvermann mitten aus seiner gewohnten Welt in der Vergangenheit geholt hatte? Einen Toten mit zwei blutverkrusteten Einschüssen in der Brust, der die Chance erhielt, sich sein Leben nochmals zu verdienen?

Er setzte seine Gedanken fort und stellte irgendwann fest, daß er verkehrt gegangen war. Er befand sich am anderen Ende des Gebäudekomplexes. „Da fängt es schon an", meinte er selbstironisch und machte sich auf den Rückweg. „Ich muß nur an ES denken, und schon läuft hier alles schief."

Er hoffte, daß es kein Omen für die weitere Arbeit war
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Gaylord stutzte, dann wandte er sich hastig zur Seite und suchte hinter der altmodischen Plakatwand Deckung, die auf dieser Seite der Zufahrt aufragte - und ihm völligen Sichtschutz bot. Er tat, als interessiere er sich brennend für die Plakate, die irgendein Nostalgiker in den Rahmen geklebt hatte. In Wirklichkeit nahm er gar nicht wahr, was daraufstand. Mit einem Auge schielte er an der Wand vorbei hinüber zum Bungalow, wo drei Männer aus dem Gleiter gestiegen waren und sich jetzt der Tür näherten. Sie blieben abwartend stehen, und einer bewegte den Mund. Er unterhielt sich mit dem Syntron, und Gaylord Exepuis sah, wie er sich an seine Begleiter wandte und die Schultern zuckte.

Der Mann hinter der Plakatwand erwartete, daß die drei zum Gleiter zurückkehrten und abflogen.

Doch er täuschte sich. Nur einer suchte das Fahrzeug auf und kehrte nach wenigen Augenblicken mit zwei kleinen Kästchen zurück, von denen er eines an den Mann zu seiner Linken abgab. Dieser entfernte sich, schritt um den Bungalow herum bis auf die Rückseite, schaltete an dem Kästchen und sprach in ein nicht erkennbares Mikrofon. Der Mann auf der Vorderseite reagierte und bewegte die Finger über ein Sensorfeld.

Der dritte stand mit verschränkten Armen dabei und wartete. Er blickte sich aufmerksam um, und Gaylord zog hastig den Kopf hinter die Wand zurück. „Sie durchleuchten das Haus", überlegte er laut. „Was suchen sie? Emissionen eines geheimen Labors?

Bauteile für eine Bombe?"

Seine Schultern strafften sich. Er aktivierte den Armbandkom und gab dem Zentralsyntron des Bungalows einen Auftrag ein. Fast gleichzeitig flammte rund um den Bungalow eine Energiewand auf und bannte die Männer auf die Stelle. Sie versuchten mit den Armen zu rudern, aber es gelang ihnen nicht. Die Fesselfelder lagen eng an und verhinderten jede Bewegung.

Exepuis wies den Kom an, eine Verbindung mit der nächsten Dienststelle des Ordnungsamts herzustellen. Dann wartete er, bis er angesprochen wurde. Er schilderte seine Beobachtung und seine Maßnahme, erläuterte den Hausfriedensbruch und das in seinen Augen völlig ungesetzliche Vorgehen der Männer.

Der Beamte, mit dem er sprach, wirkte irritiert. „Wir schicken einen Gleiter!" versprach er. „Warte in der Nähe deines Hauses!"

„In Ordnung!" Er schaltete ab und verließ die Deckung hinter der Plakatwand. Langsam schritt er auf den Bungalow zu, stets darauf bedacht, nicht in den unmittelbaren Bereich des Schirmfelds zu kommen. Bei seiner Annäherung hätte der Syntron es augenblicklich abgeschaltet, um ihn nicht zu gefährden.

Der Kerl mit den verschränkten Armen sah ihn, er blickte genau in seine Richtung. Die drei hatten es längst aufgegeben, sich aus der unsichtbaren Umklammerung befreien zu wollen. Sie hielten still, und als nach nicht einmal zehn Minuten der blaue Gleiter des Ordnungsamts über den Dächern erschien und sich dem Boden entgegensenkte, da war Exepuis irgendwie erleichtert. Gleichzeitig brannte er vor Neugier, wer die Männer geschickt haben mochte.

Statt des erwarteten Beamten stieg ein Mann in der Uniform der LFT aus und eilte mit eisiger Miene auf ihn zu.

Das Namensschildchen an seiner Brust wies ihn als Spencer Hobart aus. „Gaylord Exepuis?" fragte er.

Er nickte. „Ja, das bin ich."

„Schalte bitte den Schirm ab und zeige uns die Betriebserlaubnis."

„Wird gemacht. Aber du nimmst gefälligst die Personalien dieser drei Typen auf, Hobart."

„Es bleibt mir nichts anderes übrig!"

Gaylord gab dem Syntron das Signal, und in die drei Eindringlinge kam Leben. Sie eilten auf den Uniformierten zu, der dritte kam mit seinem Kästchen soeben hinter dem Haus hervor. Sie nannten ihre Namen und Dienstnummern. Es wunderte Exepuis nicht, daß sie ebenfalls zum Beamtenstab der LFT gehörten. „Tut mir leid", verkündete Hobart. „Hausfriedensbruch, ferner Einsatz technischer Mittel, die unter die Rubrik ›Verletzung der Intimsphäre‹ fallen.

Welcher Idiot hat euch das genehmigt?"

„Dinsterman", antwortete einer. „Wir sind davon ausgegangen, daß Exepuis sich in seinem Haus verbarrikadiert hat!"

„Ich habe nichts zu verbergen", brummte Gaylord düster. „Und es sollte auch euch bekannt sein, daß ich noch nie mit einem der Großkopfeten zusammengetroffen bin. Dies sage ich für den Fall, daß mir einer persönliche Motive unterstellen will!"

Er ging zum Eingang und winkte. „Kommt rein. Es gibt nichts, was ich zu verbergen hätte!"

Sie folgten ihm, nachdem Hobart ihnen mit einem Nicken die Erlaubnis dazu gab. Der LFT-Mann warf einen Blick in den offenen Gleiter, ehe er ihnen folgte. Gaylord führte ihn in das Wohnzimmer, aktivierte sein Terminal und zeigte ihm die Betriebserlaubnis für den Schirm. „In Ordnung", nickte der Mann. „Bestehst du auf der Anzeige, Exepuis?"

„Natürlich. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich nehme die Rechte in Anspruch, die jedem Bürger zustehen!"

„Es wird eine kurze Verhandlung geben. Du wirst als Zeuge geladen und mußt die drei identifizieren."

„Was mir mit Hilfe der Aufzeichnungen des Syntrons nicht schwerfallen dürfte. Nimmst du die drei gleich mit?"

„Ja."

Die drei Männer hatten den eingeschossigen Bungalow inzwischen einer kurzen, aber gründlichen Untersuchung unterzogen. Sie hatten keinen geheimen Kellereingang oder sonst etwas gefunden, was ihr Mißtrauen erregt hätte. „Fehlanzeige", verabschiedete Gaylord Exepuis sie. „Aber das ist kein Wunder!"

„Was sollte dann das Ganze mit der Petition?" fragte Hobart und scheuchte die drei Kerle ins Freie. „Es ist mein Ernst! Ich bin der Meinung, daß die Menschheit genug von Privilegien und Bonzentum hat. Sicher, es gibt keinen passenden Begriff für das, was ich meine. Es geht nicht um Kapital oder um Sonderrechte, nicht um politische Macht oder um sonstige Vorteile. Wie soll ich es sagen? Der Mensch hat eine durchschnittliche Lebenserwartung von zweihundertfünfzig Jahren. Das ist viel, wenn man es mit jener Zeit vergleicht, in der etwa Rhodan geboren wurde. Damals betrug die durchschnittliche Lebenserwartung eines Mannes rund siebzig Jahre. Nein, mir geht es um etwas anderes. Kein Mensch kann von sich behaupten, er habe so viel mehr als andere für die Menschheit getan, daß ihm das Privileg der Unsterblichkeit gebührt. Das gilt für heute ebenso wie für damals. Das ist meine persönliche Meinung, Hobart, und ich habe sie in dieser Petition zum Ausdruck gebracht. Übrigens, deine tolpatschigen Freunde haben zwei Wanzen in meinem Haus hinterlassen. Es ist kein Problem für mich, sie zu lokalisieren und unschädlich zu machen."

„Wer bist du, Gaylord Exepuis, daß man dir solche Abwehreinrichtungen für den Bungalow genehmigt hat?"

„Viel kann ich dir nicht sagen, es unterliegt der Geheimhaltung. Ich arbeite an einem Projekt der LFT und gehöre zu den Assistenten von Enza Mansoor."

„Und hast nichts anderes im Kopf, als überall Unruhe zu schaffen. Deine Petition wurde tagelang durch alle visuellen Medien verbreitet!"

„Ich schaffe höchstens in euren Büros Unruhe. Was soll das Gerede! Ich habe meine persönliche Meinung, und dabei bleibt es!"

Er komplimentierte Hobart zur Tür hinaus und ließ sie zufahren. Dann rannte er ins Wohnzimmer zurück und sank in einen der Luftpolstersessel. Er schaltete die Holowand ein und ließ sich die Aufzeichnung der neuesten Nachrichten vorspielen. Es gab nichts Besonderes, GALORS arbeitete nach wie vor auf Hochtouren und versuchte, neue Materialisationen von Wanderer zu entdecken. Ein Kommentar von Reginald Bull wurde eingespielt, er klang optimistisch. Exepuis erhob sich, holte den Taster aus der Küche, lokalisierte die beiden Wanzen und vernichtete sie. Wieder ein paar hundert Galax im Eimer, dachte er. Die von der LFT tun, als verfügten sie über unbegrenzte Finanzmittel.

Er kehrte in das Wohnzimmer zurück und kam gerade rechtzeitig, um die Abbildung des Peacemakers bewundern zu können. Längst waren die Informationen über den Äther gelaufen, was es mit der Waffe auf sich hatte und wie sie nach Terra gelangt war, wo sie nun in den Labors von Myles Kantor und seinem Team aufbewahrt wurde.

Gaylord nahm sich einen Fruchtsaft und feuchtete seinen trockenen Hals an. Dann griff er nach seinem blauen Umhang und verließ das Haus. Er wollte frische Luft schöpfen, und er war überzeugt, daß sie ihn von jetzt an ohne Unterbrechung beschatten würden.

Es reizte ihn, stundenlang durch die Stadt zu wandern und seine Verfolger auf diese Weise kennenzulernen.
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Derivoor Ken besaß eine fundierte Ausbildung als Statistiker, und Myles Kantor war auf ihn aufmerksam geworden, als der zwei Meter und sechs große, hagere Mann ihm buchstäblich über die Füße gestolpert war. „Statistisch gesehen kommt das bei normalen Menschen in zehn Jahren einmal vor", hatte er sich entschuldigt. „Mir passiert es jede Woche!"

Myles hatte gelacht. „Vielleicht liegt es daran, daß du diese Zirkusschuhe trägst!"

Ken hatte ihn zornig gemustert und dann gesagt: „Größe neunundvierzig. Willst du sie mal anprobieren? Wenn du ersäufst, ziehe ich dich nicht heraus!"

Myles hatte ihn zu einem Bier eingeladen, und ein paar Tage später hatte er Ken zu sich in das Team geholt und ihm auseinandergesetzt, worum es ging. „Dies ist ein absoluter 3-Sigma-Fall", hatte er geantwortet, und Myles hatte wenig später begriffen, was der Statistiker damit sagen wollte. Mit einem 3-Sigma-Fall bezeichnete er ein Ereignis, dessen Eintreffen so unwahrscheinlich war, daß man es schon in den Bereich der Irrealität einordnen mußte. „Dann finde dich am besten damit ab, daß du für einige Zeit in diesem 3-Sigma-Kontinuum zubringen wirst", hatte Kantor ihm geantwortet.

Jetzt saßen und standen sie in dem Projektorraum, und Myles schaltete per Zuruf den Holoschirm ein. Er blickte sie der Reihe nach an: Derivoor, der sich längst an die Abkürzung Deri gewöhnt hatte, Njels Bohannon, Kallia Nedrun - auf ihr blieb sein Blick länger als nötig haften -, die anderen fünf Mitglieder des Teams, alles ausgewählte Spezialisten. „Wir möchten die Aufzeichnungen von Lena Grispin sehen", verkündete Myles. „Wie geht es der Ferronin inzwischen?"

„Sie befindet sich nach wie vor auf Tahun in Behandlung", lautete die Antwort des Syntrons. „Nähere Einzelheiten sind nicht bekannt. Die Ärzte haben seit einem Vierteljahr kein neues Bulletin mehr herausgegeben. Das bedeutet, ihr Zustand ist unverändert. Vermutlich wird sie ihren Dienst nie mehr antreten können."

„Das tut mir leid", murmelte Myles. „Hier kommen die Aufzeichnungen, die vor zehn Monaten auf Punam gemacht worden sind", teilte der Computer mit.

Die Raumbeleuchtung dunkelte ein wenig ab, dafür erhellte sich der Holoschirm und zeigte die urweltliche Landschaft der Sauerstoffwelt Punam und die galaktische Forschungsstation. Das Bild wechselte nach wenigen Sekunden, und jenes ominöse Gebilde tauchte auf, das Lena Grispin und Armin Luebold zum Verhängnis geworden war. Es besaß die Form eines Zylinders mit aufgesetzter Kuppel, ähnlich einer altertümlichen Sternwarte. Der Durchmesser des Zylinders wurde von der kommentierenden Stimme des Syntrons mit 50 Metern angegeben, die Höhe des Gebäudes betrug 100 Meter. Das bläulich metallene Oberflächenmaterial schimmerte matt und besaß keinerlei Fugen. „Das Gebilde stellte sich alsbald als Intelligenzmaschine heraus", kommentierte der Syntron eine Tatsache, die sie alle schon wußten. „Sie arbeitete mit Umkehrfunktion, machte das Wesen Xan intelligent und den Hanse-Angestellten Luebold und die Ferronin Grispin dumm. Das bedeutet, sie kehrte die vorhandenen Entwicklungsstrukturen von Lebewesen einfach um. Allein Lenas aufopferndem Einsatz ist es zu verdanken, daß wir wissen, was in dem Gebäude vorging und worum es sich handelte."

Das Holo erlosch, und Myles wandte sich an seine Begleiter. „Vierzehn Tage", stellte er fest. „Keine Stunde mehr oder weniger. Das Ding existierte genau dreihundertsechsunddreißig terranische Normstunden auf Punam. Dann verschwand es spurlos.

Und wenn wir nicht die Aufzeichnungen von Lenas SERUN hätten, stünden wir da, als hätten wir uns ebenfalls in dem Gebilde aufgehalten."

„Wir wissen auch so nicht viel", murmelte Njels, der Blondschopf, und rollte mit seinen blauen Augen. „Es war auf Punam nicht möglich, zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen. Das Ding war kein Himmlisches Stück, von dem sich eine Probe entnehmen ließ. Wir besitzen allein den Wortlaut der Botschaft, die Lenas SERUN im Innern des Gebäudes aufzeichnete. Es ist übrigens kein Wunder, daß die optische Aufzeichnung des SERUNS dort drinnen völlig ausfiel. Dies lag in der Absicht des Erbauers. Und der heißt ES!"

„Langsam, langsam!" warnte Myles. „Nichts überhasten, Njels! Wie viele ES gibt es? Denke an das Puzzlemuster und vergiß nicht das Rätsel, mit dem wir konfrontiert sind. Wer hat WER erbaut?

Wie viele WERS gibt es? Was haben wir noch an Botschaften oder Hilferufen zu erwarten? Bleiben wir zunächst einmal bei dem, was Lenas SERUN aufzeichnete!"

Er deutete auf die Wand neben dem Holoschirm. Der Syntron projizierte den Text auf die weiße, perlende Fläche.

Du wirst das Licht finden, wenn dein Geist der obersten Ordnung entspricht. Wenn du etwas von unserem Licht weißt, so sieh nach, von wem du es weißt. Nur einer wunderte sich über die Maschinen des Wissens - er kam in jüngster Zeit, für mich nur Sekunden. Finde ihn und frage ihn! Wenn du zu ihm willst, so komm hinab in die Gruft des Lichtes, aber komme nicht ohne das Wissen über seine Person. Man wird dich nach seinem Namen fragen.

Die Botschaft stimmte wörtlich mit dem überein, was Perry Rhodan vor langer Zeit mitgeteilt worden war. ES hatte ihm Rätsel aufgegeben und Wege aufgezeigt, wie der Terraner Wanderer finden konnte.

Aber das war nicht alles. Auf der Protektoratswelt Sorbat war in einer Hyperfunkanlage eine Botschaft entdeckt und entschlüsselt worden.

Der Wandernde war hier. Wer ihn finden will, muß der Spur folgen. „Die Spur ist vorhanden, aber sie ist undeutlich und unklar, so, als werde sie von ES gar nicht bewußt gelegt", sagte Kallia und fing sich einen verwunderten oder bewundernden Blick von Myles ein. So genau vermochte sie den Ausdruck seiner großen Augen nicht zu deuten. „Wenn ihr meine Meinung wissen wollt: Die Absicht der Superintelligenz ist ernsthaft, kein boshafter Scherz, um die dummen Terraner zu ärgern. Aus einem uns unbekannten Grund beschreitet ES diesen Weg. Wir, oder besser gesagt: Perry und seine Gefährten, sollen Wanderer finden."

„Und selbst wenn!" Das war Derivoor Ken. „War nicht schon davon die Rede, daß ES völlig übergeschnappt ist und die Galaktiker lediglich an der Nase herumführt?"

Myles Schultern sanken herab. Er blickte betroffen drein, und Njels grinste. Dann aber änderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Kantor übergangslos. „Solange wir es nicht mit absoluter Sicherheit wissen, können wir es nicht abstreiten. Doch ich glaube nicht daran. Eine Superintelligenz ist ein Wesen, das in weitaus längeren Zeiträumen lebt und rechnet als ein Normalwesen wie ein Mensch oder ein Ferrone. Eine Deformation oder Pervertierung eines Wesens wie ES nähme wesentlich längere Zeit in Anspruch als die siebenhundert Jahre nach der Großen Katastrophe, bis es sichtbar darunter litte. Deshalb gehe ich davon aus, daß die Einflüsse, die das Verhalten von ES erzeugen, von außen kommen."

„Und wie machen wir weiter?" Njels erhob seine Stimme. „Wo setzen wir die Brechstange an?"

„Nirgends." Myles wandte sich an Konsella Upton, die Chemikerin. „Wann trifft er ein?"

„Er müßte jede Minute hier sein!" antwortete sie und grinste verschwörerisch, da nur sie beide wußten, von wem sie sprachen.

 

*

 

Ein Roboter schwebte in gleichmäßigem Tempo den Korridor entlang, und zwei seiner Tentakel versprühten feinen Wassernebel. Am Ende der Pflanzenanlage angekommen, hielt er inne und kehrte dann exakt auf derselben Schwebespur zurück.

Rhodan blieb stehen und sah ihm eine Weile zu. Ein verständnisvolles Lächeln huschte über sein Gesicht.

Hier im Waringer-Building war einiges anders als in den übrigen Forschungsanlagen in und um Terrania. Die Begrünung des Korridors stellte nur einen kleinen Teil dessen dar, was dieses Gebäude ausmachte. „Guten Tag, Perry!" grüßte der Gärtnerrobot, als er auf seiner Höhe angekommen war, und Rhodan erwiderte den Gruß in dem Bewußtsein, daß die Maschine weit entfernt davon war, irgendwelche Gefühle zu hegen. Sie hatte ihn identifiziert und das getan, was alle Roboteinrichtungen heutzutage taten.

Freundlichkeit verbreiten, höflich sein, den Menschen wenigstens andeutungsweise das Gefühl vermitteln, daß sie beachtet wurden.

Der Terraner dachte daran, daß es auch im Jahre 1171 NGZ immer wieder vereinzelte Menschen gab, die in dieser Beziehung von den Maschinen lernen konnten.

Er setzte seinen Weg fort und hielt vor der Tür, zu der ihn der wandernde grüne Punkt geführt hatte. Das winzige Hologramm erlosch, und er verharrte einen Augenblick und schloß die Augen, als müsse er sich auf das konzentrieren, was ihn erwartete. Dann machte er den letzten Schritt auf die Tür zu, und diese glitt auf und gab den Weg in die Laborhalle frei.

Sie waren alle da, alle neun. Er sah sie an verschiedenen Aufbauten stehen und in die Kommunikation mit den Syntrons vertieft, die die Maschinen steuerten. Im Hintergrund hing über einem freien Stück Boden ein Hologramm, in dem Rhodan andeutungsweise die Darstellung eines Großteils der Milchstraße erkannte.

Myles Kantor erblickte ihn als erster und eilte auf ihn zu. „Perry, gut, daß du endlich da bist!"

Der junge Kantor strahlte und winkte ihn in Richtung des Hologramms. Er wirkte gelöst und voller Eifer. Seine Augen glänzten, die Wangen glühten vor Begeisterung.

Rhodan folgte ihm und erwiderte die Begrüßung der acht Männer und Frauen, die ihre Plätze verließen und ihm folgten.

Myles! dachte der ehemalige Aktivatorträger. Ahnst du es eigentlich, daß ich vor über einem Jahr alle Hoffnungen auf dich richtete? Du mit deinen Fähigkeiten, deren du dir nicht bewußt warst?

Damals hoffte ich, daß du uns den Weg zeigen könntest. Den Weg zu ES. Es war ein Fehler, den Einsatz des Metalysators zuzulassen. Seither bist du nicht mehr derselbe. Du hast etwas in NATHAN zurückgelassen.

Oder der Aufenthalt in der Syntronik hat bewirkt, daß du eine vermutlich sehr wichtige Fähigkeit verloren hast.

Perry hatte sich lange mit dieser Überlegung befaßt. Aus dem Blickwinkel des über zweitausend Jahre alten Mannes hatte das Schicksal den jungen Kantor auf unbegreifliche Weise zurechtgestutzt, ihn auf das Normalmaß zurückgesetzt. Dennoch entwickelte sich der junge Mann immer mehr und immer schneller zu einem mathematischphysikalischen Genie, zu einem Geist, der bei genügender Reife vielleicht sogar Welten bewegen konnte, wenn es darauf ankam. Rhodan spürte die starke Willenskraft Kantors und dieses Potential von Entschlossenheit, und er ahnte ebenfalls, daß Myles, hätte er jemals auch nur einen Funken krimineller Energie besessen, zu einer Gefahr für Terra, die Menschheit und die Völker der Milchstraße hätte werden können. „Wir arbeiten noch an der Fixierung der einzelnen Elemente", sagte Myles, als er das Hologramm erreicht hatte. Er deutete hinüber zu den Apparaturen, und Perry sah den Peacemaker in seiner Halterung, umgeben von einem gelblich schimmernden Feld. „Das nimmt einige Zeit in Anspruch."

In knappen Worten informierte er Rhodan über den noch laufenden Vorgang der Strangeness-Analyse und die dann folgenden Untersuchungen im molekularen und atomaren Bereich. „Das ist die eine Seite der Medaille", meinte er. „Wir haben dann noch die Spur, die ES mit WER gelegt hat, mit dem Wünsche-Erfüllungs-Recycler. Die Berichte vom Planeten Palpyron sind noch nicht vollständig ausgewertet, daß sie uns bereits weiterhelfen könnten. Njels Bohannon", er deutete auf einen blonden Mann mit blauen Augen, „befaßt sich gleichzeitig neben den Strangeness-Analysen mit diesem Problem."

Er wandte sich um und machte mit den Armen eine umfassende Geste in Richtung Hologramm. „Der rote Punkt, das ist der von euch damals definierte Punkt, an dem Wanderer sich an jenem 13. Oktober 1169 befand. Der grüne zeigt die Materialisation Wanderers über der Siedlerwelt Efrem, elf Komma vier Lichtjahre von Sol entfernt. Damals haben wir eine Verwirbelung der Raumzeit angemessen. Der Strangeness-Wert zeigte uns, daß es sich dabei um einen Fiktiv-Wanderer handelte, der nicht mit Wanderer identisch war, auf dem ihr euch aufgehalten habt. Der blaue Punkt markiert jene Position im Techma-Sektor, als du, Perry, auf einen Wanderer verschlagen wurdest, auf dem sich Abbilder der arkonidischen Kultur fanden.

Das war, wenn eure Zeitbestimmungen euch nicht getäuscht haben, im Jahr 6050 vor Christus. Doch richte deinen Blick jetzt auf den blinkenden, weißen Punkt. Das ist die Position in der Provcon-Faust, an der Wanderer für Sekunden zu sehen war, ohne daß es möglich gewesen wäre, genaue Wertebestimmungen anzustellen. Eine spätere, von GALORS errechnete Auftauchposition war falsch oder stimmte zumindest für das Jahr 1171 nicht.

Dann siehst du noch die pastellfarbenen Leuchtmarkierungen. Rosarot ist Punam mit der Intelligenz- und Verdummungsmaschine. Hellblau symbolisiert Sorbat, den einzigen Planeten der Sonne Caruba, wo die nächste Mitteilung der Superintelligenz gefunden wurde. Graugrün markiert Palpyron mit dem Wünsche-Erfüllungs-Recycler. Hellgelb ist Chirxiil mit dem Himmlischen Stück, und der violette Punkt schließlich zeigt Xamandor, den Fundort des Peacemakers. Du brauchst gar nicht erst den Versuch zu machen, alle diese Punkte miteinander zu verbinden."

„Das war von Anfang an klar", erwiderte Rhodan. „In welcher Richtung arbeitet ihr?"

„Wir nehmen die gesamte fünfdimensionale Algebra zu Hilfe und lassen von den Syntrons alle Theorien durchrechnen, die in den letzten zweitausend Jahren dazu aufgestellt worden sind. Die Programme dazu sind fast fertig entwickelt, es gibt mehrere Rechenmodelle, mit denen die Syntrons arbeiten werden.

Doch bevor wir damit beginnen, brauchen wir Gewißheit über die beiden Gegenstände, die wir besitzen. Deshalb diese langwierigen Untersuchungen. NATHAN ist ständig mit unseren Anlagen verbunden und führt Gegentests durch. Wenn wir mit den Untersuchungen fertig sind, fängt die eigentliche Arbeit erst an. Wir sind zudem einhellig der Meinung, daß uns zusätzliche Materialisationspunkte fehlen, um eine endgültige fünfdimensionale Bahnstruktur herausfiltern zu können."

Rhodan nickte. In seinem Kopf war längst das Bild entstanden, das eine Bahn Wanderers darstellte, von der die Materialisationspunkte im Einsteinraum lediglich winzige Erscheinungen waren, kleine Fenster, die in die niedere Dimension hinein aufgestoßen worden waren. So gesehen war der Gedanke unnötig, daß Wanderer etwa beim Auftauchen über Efrem seine Bahn geändert hatte. Vermutlich war es ein und dieselbe Bahn, die Wanderer und alle seine Fiktiverscheinungen gemeinsam hatten.

Und gerade das wollte Myles Kantor mit seinem Team herausfinden. Es war etwas, wo sich selbst NATHAN als oberster Koordinator aller an den Experimenten und Untersuchungen beteiligten Syntrons bei einem Alleingang die Feldprojektoren durchgeglüht hätte. „Und das alles wollt ihr noch in diesem Jahr zu Ende bringen?" erkundigte Perry sich. „Obwohl es normalerweise Jahre dauern müßte?"

„Myles hat von Anfang an von einigen Wochen geredet", sagte Kallia Nedrun und warf dem jungen Mann einen intensiven Blick zu, den er allerdings nicht bemerkte. Seine Augen hingen wie gebannt an Rhodans Lippen. „Ihr werdet es in einigen Wochen nicht schaffen!" Rhodan sagte es voller Überzeugung und bemerkte den Blitz aus Myles’ Augen, der ihn traf. Perry schmunzelte innerlich.

Er ließ sich von dem Team die derzeitigen Strangeness-Analysen erläutern, dann verabschiedete er sich. Auch ein ehemaliger Aktivatorträger ohne öffentliches Amt hatte eine Menge zu tun. Die BASIS war von einem langen Fernflug zurückgekehrt und machte in einem Orbit um den Mars Station. Rhodan wollte Harold Nyman und viele alte Freunde treffen.

Die BASIS! „Nimmst du meine Mutter mit?" rief Myles ihm nach. „Bitte! Ich glaube, sie würde sich darüber freuen."

„In Ordnung." Perry winkte ihm zu. „Ich schaue bei ihr vorbei!

 

4.

 

Er schwang sich in den Antigrav und ließ sich emportragen zum Dach. Es gelang ihm, den Schwebebus im letzten Augenblick zu besteigen und sich über das Ziel der Maschine zu informieren. Er war einverstanden, und zwischen den Sitzreihen hindurch sah er sie, wie sie aus dem Schacht stiegen und sich umsahen.

Sie starrten zum Bus herüber. Zwei blieben stehen, die dritte ging um den Schachtaufbau herum und suchte die andere Seite des Flachdachs ab einschließlich der winzigen Türme der Klimaanlage des Gebäudes.

Als er achtzehn Kilometer entfernt den Bus verließ und sich in das Gewühl in der untersten Etage des Seidenraupenhauses stürzte, war er sicher, daß er sie abgehängt hatte.

Aber von der Galerie im dritten Stockwerk aus entdeckte er sie wieder. Sie mußten einen Transmitter benutzt haben und gingen getrennt. Er nahm sie wahr, weil er aus gut fünfzehn Metern Höhe auf die Marmorebene hinabschaute und sah, wie sie in gleichmäßigem Gang auf ein einziges Gleitfeld zustrebten, drei Frauen, die sich quer zur Laufrichtung aller anderen Menschen bewegten. Sie betraten das Feld, das sie schräg nach oben in die Gewürzebene brachte. Sie blickten in unterschiedliche Richtungen, aber Gaylord hatte gute Augen und beobachtete, wie sie kaum merklich die Lippen bewegten und Informationen austauschten.

Einen Augenblick lang war er versucht, ihnen zuzurufen und zu winken. Aber dann hätten sie gewußt, daß er sie entdeckt hatte. Sie hätten an andere Observatoren übergeben, und das Spiel hätte von neuem begonnen.

Exepuis zog sich auf die Rückseite der Galerie zurück und postierte sich hinter einer Informationssäule, die aus verschiedenen Kunstkristallen zusammengefügt war und ähnlich wie Howalgonium leuchtete. Er wartete, bis die drei Frauen die Salamanderebene erreicht hatten und sich wieder trennten. Sie gingen wortlos auseinander, die eine steuerte direkt auf die Säule zu. Sie hatte lange, blonde Haare und einen gebräunten Teint. Gaylord machte sich hinter der Säule klein und hielt den Atem an, als sie keine zwei Meter entfernt an ihm vorbeischritt und ihre Augen forschend in das Halbdunkel des Eingangs zur Bummelpassage richtete. Er tauchte in ihrem Rücken auf, hielt sich in ihrem Windschatten. Sie merkte nicht, daß er auf Zehenspitzen hinter ihr herschlich, kurz vor dem Eingang stehenblieb und wartete, bis sie das Sensorfeld durchquert hatte. Er bog nach links ab, ging zwischen mehreren unruhig summenden Werberobotern hindurch und nahm das nächstbeste Feld zur Palastebene.

Zwei Männer erwarteten ihn dort, offenbar die neue Schicht. Er erkannte sie daran, daß sie betont lässig an ihm vorbeisahen und sich erst in Bewegung setzten, als er vorüber war. Er verschwand durch das Tor der Himmelsdrachen und befand sich übergangslos in einer holografischen Museumslandschaft. In alte chinesische Traditionsgewänder gehüllte Gestalten gingen einen mit vergoldeten Platten belegten Weg entlang, und er mischte sich unter sie. Die Gestalten waren nicht real, Projektionen eben, die das Leben in der einstigen Kaiserstadt Peking symbolisierten.

Gaylord bog in eine enge Seitengasse ab, duckte sich und kauerte hinter die offene Tür eines Bungalows, der aus echtem Papier gefertigt war. Er musterte den Flur, der sich hinter ihm erstreckte. An der Wand hingen prächtige Gewänder, ausladende Hüte mit angenähten Zöpfen und diese komischen Holzschuhe mit den hochgezogenen Spitzen, die aussahen, als handle es sich um Schiffsmodelle.

Ein Griff zur Wand, kein Alarm klang auf. Er stieg in das Gewand hinein, das einem Frauenkleid nicht unähnlich war, setzte den Hut auf und hängte sich den Schal um. Mit seinen weichen Straßenschuhen schlüpfte er in die Holzpantinen und stellte sich unter die Tür. Er achtete darauf, daß einer der Deckenscheinwerfer der Halle sein Licht auf den Hut warf, so daß das Gesicht im Schatten der Krempe lag. Er verschränkte die Arme, deponierte die Hände in den weiten Ärmeln, wie er das in historischen Filmen gesehen hatte, spitzte die Lippen und ließ einen monotonen Singsang erklingen. Dabei bewegte er seinen Körper gleichmäßig vor und zurück, indem er ihn in den Hüften einknicken ließ.

Die beiden Männer tauchten auf. Sie kamen von zwei Seiten und sahen sich erstaunt an. Sie blieben einen Augenblick stehen, dann drehten sie sich gleichzeitig zu ihm um.

Gaylord Exepuis kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und starrte einen Punkt zwischen ihren Armen an. Sie registrierten, daß er zwischen ihnen durchblickte, lachten und entfernten sich. Eine geschlagene halbe Stunde hielten sie sich noch in dem Museum auf, kommunizierten mehrmals über den Armbandkom mit einer Leitstelle oder anderen Beobachtern. Dann stapften sie endlich davon in der Überzeugung, daß er sie hereingelegt hatte.

Für Gaylord stellte es kein großes Problem dar, seinen eigenen Kom zu aktivieren und ihn auf eine der geschützten Frequenzen zu justieren. „Hört mal her", sagte er, während er sich von seiner Verkleidung befreite. „Ihr wollt zu hoch hinaus. Wenn ihr mich sucht, ich bin ganz unten!"

Ehe sie ihn anpeilen konnten, schaltete er ab, hängte die Verkleidung an die Wand zurück, stellte die Schuhe in Position und eilte ans hintere Ende des Museums. Dort gab es keinen Ausgang, aber einen Transmitter in das Kellerrestaurant. Er rechnete fest damit, daß sie ihn jetzt ganz oben suchten.

Er speiste und trank, bezahlte mit seiner Kreditkarte und verließ das Restaurant, nicht ohne zuvor auf der Plastikserviette sein Autogramm hinterlassen zu haben.

Oktober ‘69 stand da zu lesen. Was sein muß, muß sein.

 

*

 

Die Gestalt fuhr herum, und Gaylord wußte sofort, daß er einen Fehler gemacht hatte. Es waren nicht zwei, sondern drei Männer gewesen. Er hätte darauf kommen müssen, daß sie generell in Dreiergruppen arbeiteten.

Drei Frauen da, drei Männer dort.

Schräg über ihm driftete ein Gleiter entlang und kam der Rampe dabei gefährlich nahe. Er hob die Hand, glaubte ein bekanntes Gesicht hinter der Kanzel zu erkennen und machte einen Satz vorwärts.

Der Mann drüben unter dem Tor erkannte seine Absicht und hetzte in langen Sätzen auf ihn zu. „Bleib stehen!" schrie er. „Du bist verhaftet!"

Die Tür des Gleiters schwang auf, und er warf sich in das Fahrzeug hinein. „Schnell!" ächzte er. „Der Lump darf mich nicht kriegen!"

Die Tür fuhr zu, der Gleiter beschleunigte. Die Pilotin wandte den Kopf und musterte ihn aufmerksam. „Gaylord, du wandelst doch nicht etwa auf Freiersfüßen?" erkundigte sich Enza Mansoor. „Setz dich!"

Er ließ sich in das weiche Polster neben ihr fallen. Enza warf ihm noch immer prüfende Blicke zu. „Es war einer von der LFT. Seit ich diese Petition eingereicht habe, werde ich rund um die Uhr beschattet. Die Typen wollen herausbekommen, ob hinter mir eine kriminelle Vereinigung steckt!"

„Und?"

„Natürlich nicht. Wir wollen unsere Ziele friedlich, aber mit Nachdruck durchsetzen. Und mit wir meine ich die ganze Gruppe Oktober ‘69."

„Und wieso will er dich dann verhaften?"

„Weil die Kerle bisher nichts von dieser Gruppe gewußt zu haben scheinen, zumindest nicht Dinstermans Abteilung." Er berichtete, was ihm widerfahren war. Enza hörte ihm aufmerksam zu, während sie den Gleiter auf die zweite Ebene hinauflenkte. Schräg hinter ihr flogen zwei graugelb gestreifte Maschinen und ließen sie nicht mehr aus den Augen. „Und jetzt gefällst du dir darin, sie an der Nase herumzuführen", erkannte Enza. „Nun, ich würde an deiner Stelle vielleicht ähnlich handeln. Impulsivität hat noch nie geschadet, oder?"

„Mag sein. Eigentlich liegt mir das gar nicht. Aber es hat Spaß gemacht. Eine Vergeudung von Freizeit vielleicht, doch auf alle Fälle amüsant."

„Die haben jetzt mit Sicherheit eine Mordswut im Bauch. Wo willst du hin?"

Exepuis deutete hinter sich, ein Zeichen, daß er die Verfolger bereits bemerkt hatte. „Am liebsten nach Hause. Aber da werden sie mich erst gar nicht durch den Eingang lassen. Wie war’s mit Kwai?"

„Auch gut. Halt dich fest, wenn dieses Sondermodell durchstartet!"

Es war ein Scherz, denn selbstverständlich projizierte der Steuersyntron automatisch Prallfelder, sobald der Gleiter extreme Manöver einleitete. Enza gab ein Signal ab, die Maschine wechselte daraufhin auf die dritte Ebene und erreichte innerhalb fünfzehn Sekunden den Südwest-Fernkorridor nach Nepal. Die Gleiter hatten ihre Anzahl inzwischen verdoppelt, holten auf, umkreisten sie und zeigten deutlich, daß sie nicht gewillt waren, die Maschine weiter als zehn Kilometer fliegen zu lassen. Einer setzte sich vor Enza und schaltete die roten Blinklichter ein. Am Heck glitzerte der blaue Distanzmeßstrahl eines Traktorfeldprojektors. „Achtung!" rief Enza. Ihre Finger huschten über die Lichtsensoren der manuellen Steuerung. Der Gleiter vollführte einen Satz nach oben und nach vorn, stand plötzlich schräg über der graugelben Maschine und raste dann mit gut dreifacher Schallgeschwindigkeit los. Trotz des sich aufbauenden Schwingungsfeldes zur Reduzierung des Knalls krachte es, als der Gleiter die Schallmauer durchbrach. „Halte an, Enza Mansoor", klang es aus einem Akustikfeld. „Sonst müssen wir Gewalt anwenden!"

Die Gleiter waren bereits mehrere Kilometer zurückgeblieben und schrumpften zu winzigen dunklen Punkten wenig später verschwanden sie vollständig aus dem Sichtbereich. „Danke für den Hinweis", antwortete die Pilotin. „Ich weiß, wen ich an Bord habe. Außerdem liegt mein Flugziel fest. Es lautet Kwai!"

Irgendwo erklang ein Fluch, dann wechselte automatisch die Frequenz, eine der obersten Dienststellen in der Zentrale der LFT übernahm die Kommunikation. „Hier Kuusinen", meldete sich der Erste Terraner. „Dem Weiterflug steht nichts im Wege, Enza.

Aber Exepuis soll sich hier im Hauptquartier melden, sobald er nach Terrania zurückkehrt. Es ist wichtig!"

Gaylord beugte sich nach vorn. „Und warum?" bellte er. „Weil du Kontakte zur Gruppe Oktober ‘69 hast. Wir wissen, daß es diese Gruppe gibt und seit wann etwa. Du gehörst nicht zum engen Kreis dieser Leute, kennst sie aber alle!"

„Das ist nicht verboten. Wir sind ein Freundeskreis mit identischen Interessen!"

„Das ist es ja gerade. Da du nur losen Kontakt zu der Gruppe hast und vermutlich nur über eine Kontaktperson, weißt du nicht, was sich dort tut. Du kennst die aktuellen Ziele nicht, Exepuis."

„Woher weißt du das alles, Kallio Kuusinen? Das ist doch ein Trick. Ihr wollt mich aufs Kreuz legen!"

„Es hat vor zwei Stunden einen schweren Verkehrsunfall über dem River Lane Park gegeben, Gaylord! Zwei Gleiter explodierten. Die Insassen starben. Eine der Schwerverletzten hieß Terwela Grodenor. Sie hat dem betreuenden Arzt vor ihrem Tod eine Reihe wichtiger Informationen zukommen lassen. Sie betrafen dich, leider nicht andere Mitglieder der Gruppe. Und wir sind jetzt dabei herauszufinden, was du weißt und was nicht!"

Gaylord Exepuis schwieg. Die Meldung von Terwelas Tod hatte ihn getroffen. „Gut", sagte er nach einer Weile. „Ich bin übermorgen wieder in Terrania. Dann komme ich vorbei und lasse mich befragen!"

Er vermied den Begriff „Verhör", weil er wußte, daß dies nicht zutraf. In der Zeit der modernen Menschheit, und dazu rechnete er das Jahr 1171, fanden altertümliche Polizeimethoden keine Verwendung mehr. „Danke!" hörte er den Ersten Terraner sagen. „Falls es dich interessiert, der Abteilungsleiter für Sicherheitsfragen im siebenundachtzigsten Bezirk, sein Name ist Dinsterman, hat einen Rüffel erhalten und muß sich zudem noch wegen Anstiftung zum Hausfriedensbruch verantworten."

„Der soll mir den Buckel runterrutschen. Ich bringe meine Zeugenaussage und die Dokumente des Syntrons mit, wenn ich auf Besuch komme!"

Damit war das Gespräch zu Ende. Enza drosselte die Geschwindigkeit des Fahrzeugs und korrigierte leicht den Kurs. „Das hättest du auch anders haben können", meinte sie.

Exepuis lehnte sich zurück und schüttelte lächelnd den Kopf. „Ohne dieses Aufsehen wäre die Sache nicht bei Kuusinen gelandet", erwiderte er. „Dann hätten mich Typen wie dieser Dinsterman Tag und Nacht verhört, um mich zu Aussagen zu bewegen, die ich vermutlich gar nicht hätte machen können. So herum ist es besser, glaube mir."

„Vielleicht", meinte Enza. „Aber wenn du dir noch ein paar solcher Eskapaden leistest, bist du für die Mitarbeit im Team nicht mehr tragbar."

Gaylord Exepuis seufzte und faltete die Hände ineinander. „Manchmal bin ich ein Träumer von einer anderen Welt und wünsche mir, mein Bungalow stünde an einer menschenleeren Küste irgendwo in den Tiefen des Weltalls. Dann hätte ich endlich meine Ruhe."

„Dann brauchtest du nur noch einen Zellaktivator, um das Leben ausgiebig genießen zu können, nicht wahr?"

Er lief vor Zorn rot an. „Das ausgerechnet mir!" bellte er. „Wenn ich nicht wüßte, daß du mich nur provozieren willst ..."

Enza nickte ernst. „Eine gute Seite haben die Nachforschungen von Abteilungen wie die Dinstermans. Wenn ich nicht von Anfang an über deine Flausen informiert gewesen wäre, hättest du die Stelle im Projekt nie bekommen!"

 

*

 

Strangeness stellte im Grunde genommen einen abstrakten Begriff dar. Ein absoluter Wert ließ sich nicht definieren, nur die Unterschiede konnten meßtechnisch bestimmt werden. Zur Vereinfachung hatten die galaktischen Wissenschaftler schon vor langer Zeit der Strangeness des Standarduniversums den Wert Null zugeordnet. Die in den Hyperraum eingebetteten, vermutlich unzähligen Paralleluniversen besaßen abweichende Werte unterschiedlicher Qualität. Im einen unterschied sich die Lichtgeschwindigkeit um eine Winzigkeit vom bekannten Standardwert, in einem anderen war das Plancksche Wirkungsquantum ein wenig größer oder kleiner.

Entsprechend der Festlegung eines bestimmten Ereignisses im Hyperraum benötigte die Hyperphysik fünf Koordinaten, drei räumliche, eine zeitliche und eine Strangeness-Koordinate. Mit diesen konnte die Existenz eines Paralleluniversums zunächst einmal definiert werden. Mit „Definition" war eine Orts- und Zeitbestimmung gemeint, wenngleich diese Begriffe auf den fünfdimensionalen Raum nicht direkt anwendbar waren, denn sie beinhalteten lediglich die Möglichkeiten einer Beschreibung des Standarduniversums, wie die Galaktiker es kannten.

Die Möglichkeiten und die Vorgehensweise der Untersuchung eines Gegenstands auf seinen derzeitigen und ursprünglichen Strangeness-Wert verliefen wesentlich komplizierter, als die reine Definition vermuten ließ. Mit den Mitteln des gewohnten Raum-Zeit-Kontinuums fiel es schwer, eine Definition so zu erweitern oder an die Realität anzupassen, daß daraus konkrete Aussagen über einen hyperdimensionalen Zustand gemacht werden konnten.

Die Messung des Strangeness-Wertes und die mathematische Annäherung mit Hilfe der fünfdimensionalen Algebra stellten deshalb höchst unzureichende Mittel dar, und die Wege, die das Team beschreiten mußte, um an sein Ziel zu kommen, waren noch längst nicht bekannt.

Nakken hätten sich über die Anstrengungen im Waringer-Building vermutlich kaputtgelacht, wenn sie zu einer solchen Regung fähig gewesen wären. Idinyphe hätte beißenden Spott für Myles und seine Mitarbeiter übrig gehabt. Und Rhodan hatte sich nicht anmerken lassen, was er darüber dachte, daß das Team es in weniger als einem Jahr schaffen wollte, zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen.

Myles’ Augen brannten, weil er seit einer halben Stunde auf die Projektion des Syntrons starrte.

Draußen war es wieder dunkel geworden, und der junge Wissenschaftler hatte längst jedes Zeitgefühl verloren.

Es mochte Minuten oder schon Stunden her sein, als Deri sich als letzter auf den Weg zu seiner Unterkunft gemacht hatte.

Myles war allein, wenigstens dachte er das. Als plötzlich ein Arm neben ihm auftauchte und einen Becher mit Fruchtsaft neben ihn stellte, nahm er es nicht einmal wahr. „Los, beeile dich", murmelte er, und der Syntron antwortete: „Die Auswertung ist bald abgeschlossen.

NATHAN führt eine nochmalige Prüfung durch. Er rechnet das Ganze unter dem Gesichtspunkt durch, daß das Ergebnis genau dem bisher ermittelten entgegengesetzt ist."

„Dann soll NATHAN sich beeilen!"

Er stieß mit dem Handrücken gegen den Becher und warf ihn beinahe um. Hastig fuhr er empor und blickte sich um. „Ist da jemand?" fragte er.

Aus einem toten Winkel löste sich Kallia Nedrun und ging auf ihn zu. Sie zuckte mit den Schultern. „Du bist mir doch hoffentlich nicht böse, daß ich dageblieben bin", sagte sie. „Ich bin dir nicht böse. Setz dich zu mir!"

Neben seinem Sessel entstand aus dem Nichts ein zweiter, und Kallia ließ sich in das Gebilde aus Formenergie hineinsinken. „Wenn wir das erst einmal haben, dann geht es vorwärts", murmelte Myles und nippte an dem Becher. „Danke für die Aufmerksamkeit!"

„Keine Ursache. Läßt du mich auch mal?"

Er reichte ihr den Becher, und sie trank daraus. Anschließend stellte sie ihn auf den Platz neben seinem Arm zurück. „Woran denkst du?" fragte Kallia nach einer Weile. „Wie? Ach so. Ich habe gerade daran gedacht, ob es weitere Materialisationen von Wanderer gegeben hat, die wir noch nicht kennen. Es wäre so ungeheuer wichtig für uns, sie zu erfahren. Aber wenn niemand sie beobachtet hat ..."

„Myles und Kallia!" meldete sich der Zentralsyntron, der alle Geräte koordinierte. „Das Ergebnis liegt in diesem Augenblick vor. Es steht einwandfrei fest, daß sich das Himmlische Stück nicht in einem Paralleluniversum aufgehalten hat und auch nicht aus einem solchen stammt. Der Wert ist Null und war immer Null. Ein anderes Ergebnis ist nicht möglich."

„Danke, danke!" Myles strahlte über das ganze Gesicht. „Das ist mehr, als ich erwartet habe!" Er fuhr herum. „Kallia, das erste Teil des Puzzles ist fixiert. Jetzt brauchen wir nur noch das Ergebnis des Peacemakers. Es ist unwahrscheinlich! Mitte Oktober neunundsechzig war der Turm auf dem Platz in der Maschinenstadt noch unversehrt, und Anfang Oktober siebzig taucht das Himmlische Stück auf dem Planeten Chirxiil auf, wo es im Juli einundsiebzig gefunden wird! Syntron, ich brauche eine Graphik über das Auftauchen der fünf Hinweise!"

Ein Hologramm entstand über dem Terminal und zeigte die Auflistung.

Himmlisches Stück am 3. Oktober 1170.

Die Intelligenzmaschine ab 1. Dezember 1170.

Die Hyperfunkbotschaft ab 10. März 1171.

WER im April 1171.

Der Peacemaker im September 1171.

Myles beugte sich nach vorn, als könne er die dreidimensionale Schrift dadurch besser erkennen. „Und jetzt die möglichst genauen Daten der anderen Erscheinungen Wanderers."

Die Schrift wechselte. 13. Oktober 1169, Ablieferung der Zellaktivatoren. 16. August 1170, Wanderer über Efrem. 20. November 1170, Rhodan auf Fiktiv-Wanderer. 28. Januar 1171, Wanderer für Sekunden in der Provcon-Faust.

Myles sprang auf und rief etwas, was Kallia nicht verstand. Er senkte den Kopf und wurde leise. „Abgesehen vom Oktober neunundsechzig ergibt sich folgendes Bild: Spuren oder Ereignisse durch Wanderer im August, Oktober, November und Dezember siebzig, ferner im Januar, März und April einundsiebzig.

Danach lange nichts mehr und schließlich im September der Peacemaker. Kallia, Perry muß es sofort erfahren!"

„Was ist los, Myles? Sage es mir!" Sie erhob sich ebenfalls und faßte seine Hand. „Zunächst legt ES regelmäßig Spuren. Dann aber versiegen diese Spuren, und im September kommt dann als neue Spur der Colt. Der Colt ist ein Appell. ES besitzt keine andere Möglichkeit, uns noch deutlicher auf seine Lage hinzuweisen als mit dem Colt, den Perry seit über zweitausend Jahren kennt. Ich bin jetzt überzeugt, daß die Superintelligenz sich in großer Gefahr befindet und keine Möglichkeit besitzt, sich auf andere Weise zu artikulieren. Wir müssen uns beeilen, Kallia! Es muß noch schneller gehen als bisher. Es gibt keinen Zweifel, daß der Peacemaker auch aus ..."

Er ließ den Satz unvollendet. „Geh!" flüsterte er. „Geh schlafen. Ich bleibe hier. Ich muß weiterarbeiten. Der Testaufbau für die molekularen und atomaren Untersuchungen muß fertiggestellt werden."

„Ich gehe nicht. Ich helfe dir!" erwiderte sie energisch.

Myles widersprach ihr nicht. Er sah mit einemmal müde und alt aus.

Kallia wußte, warum. Myles Kantor hatte Angst, daß sie zu spät kamen. Daß sie ES nicht mehr helfen konnten
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Zum zweitenmal warteten sie darauf, daß der Syntron das wichtige Ergebnis ausspie. Als es dann tatsächlich soweit war, rührte sich keiner. Sie umstanden Njels, und der Blondschopf, der so etwas wie die Position eines Sprechers des von Myles ausgesuchten Teams einnahm, sog hörbar die Luft ein. „Schon wieder keine abweichende Strangeness!" stieß er hervor. „Himmel noch mal. Auch das Ding stammt aus keiner Pararealität und schon gar nicht aus einem anderen Universum. Es kommt vom echten Wanderer.

Warum eigentlich?"

Erst jetzt schien er zu bemerken, daß er nicht allein war. Er sah sie alle an. „Sagt nicht endlich einer Myles Bescheid?" rief er aus. „Wo steckt der Kerl denn? Gerade jetzt, in diesem Augenblick!"

„Er ist zur Toilette gegangen!" Kallia stemmte die Fäuste in die Hüften. „Hat jemand was dagegen? Außerdem war es abzusehen, daß das Ding nicht von einem Fiktivwanderer kommen kann!"

Deri legte den Zeigefinger auf den Mund. Als es völlig still geworden war, sagte er: „Macht traurige Gesichter. Laßt die Schultern hängen. Los, er kommt!"

Die Tür glitt auf, Myles betrat die Halle. Seine Augen waren rot entzündet, sein Gang wirkte schleppend. Als er die Gruppe sah, blieb er stehen. „Oje!" murmelte er. „Das sieht schlimm aus!"

Er eilte auf sie zu, bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch und betrachtete das Ergebnis.

Seine Augen wurden immer größer, und er klammerte sich wie ein Ertrinkender an der Projektion des Bedienungsterminals fest. „Nein!" stieß er hervor und starrte in ihre lachenden Gesichter. „Ihr Schurken. Mich so auf den Arm zu nehmen!"

Er schaltete das Feld um den Peacemaker ab und nahm die Waffe vorsichtig aus der Halterung.

Er wog sie nachdenklich in der Hand und steckte sie sich dann in den Hosenbund. Nachdem er das vom Syntron projizierte Ergebnis ein zweites Mal gemustert und sich vergewissert hatte, daß die Apparatur mit dem Himmlischen Stück arbeitete und ihre molekularen Untersuchungen aufgenommen hatte, entspannte sich sein Gesicht übergangslos.

Seine Gestalt straffte sich, und er winkte ihnen. „Los, kommt!"

„Wohin willst du mit uns?" Derivoor Ken schien nicht begeistert, mitten in der Arbeitszeit wegzugehen. „Runter in die Kantine!" Myles winkte ihm. „Wenn das kein Grund zum Feiern ist!"

Sie machten sich auf den Weg, und als sie unter der Tür anlangten, da setzte sich auch Deri in Bewegung und kam mit. Kallia hielt sich neben Myles, aber sie vermied es, ihn anzusehen. Sie fragte sich, was der Gesinnungswandel zu bedeuten hatte. Gewöhnlich arbeitete er verbissen und gönnte sich keine Pause, und jetzt tat er, als sei das Ziel bereits erreicht.

Myles lud sie alle zu einer Runde ein. Natürlich tranken sie keinen Alkohol, sondern Fruchtsäfte nach ihrem Geschmack. Deri begnügte sich mit einem schwefelhaltigen Heilwasser.

Er kommentierte es so: „Es wäre ein 3-Sigma-Fall, wenn mir das Wässerchen übel bekäme.

Hingegen geschieht es in jedem tausendundzwölften Fall, daß sich einer an einem Fruchtsaft den Magen verdirbt!"

Sie nahmen es mit einem Achselzucken zur Kenntnis, denn inzwischen kannten sie den liebenswerten Statistiker mit seinen Marotten gut genug, um sich davon nicht ins Bockshorn jagen zu lassen.

Myles erhob sich als erster und nickte ihnen zu. „Drei Stunden Pause", verkündete er. „Wenn sich einer für den Rest des Tages freinimmt, ist es auch nicht schlimm. Wir sehen uns vollzählig erst morgen früh wieder zur üblichen Zeit. Ich wünsche euch einen schönen Tag!"

Er eilte hinaus, und Kallia Nedrun folgte ihm wie der Blitz. Auf ihrem Gesicht stand eine einzige Frage geschrieben. „Myles!" Sie erreichte ihn an der ersten Korridorkreuzung. „Was ist los?"

„Was meinst du?" Er blieb stehen und sah sie verwundert an, „Du bist so anders. Ganz plötzlich.

Merkst du es nicht? Es hat den Anschein, als läge dir gar nichts mehr am raschen Vorankommen der Arbeiten.

Ist etwas mit Enza?"

„Ach Kallia!" Er lachte, und das verwirrte sie mehr als alles andere. „Es ist nichts, gar nichts. Ich habe mir nur zu Herzen genommen, was du mir gesagt hast!"

„Du hast das ... wirklich?" stammelte sie. „Bis morgen!"

Ehe sie noch reagieren konnte, war er im Seitengang verschwunden.
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Sie erwartete ihn vor dem Haus, wo der Mietgleiter ihn absetzte. Sie eilte ihm entgegen, und sie begrüßten sich. „Deine Anmeldung geschah aber sehr kurzfristig", meinte Enza dann. Er überging die Worte. „Wie war es?" fragte Myles. „An Bord alles in Ordnung?"

„Ja. Ich bin von Kwai aus hingeflogen, Perry hat mich abgeholt. Ich soll dir viele Grüße ausrichten von allen, die dich kennen, oder schon von dir gehört haben."

„Das sind sicher Hunderte!"

„Ja. Aber ganz besonders soll ich dich natürlich von Harold Nyman grüßen. Und nicht zu vergessen von Hamiller.

Er würde sich freuen, uns mal wieder an Bord zu haben."

„Na ja, vielleicht machen wir mal Urlaub auf der BASIS."

„Aber komm erst ins Haus. Du bist sicher müde und willst dich ausruhen!"

„Das ist wahr!"

Er eilte ihr voraus und setzte sich sofort an den Tisch, wo Enza einen kleinen Imbiß gerichtet hatte. „Entschuldige", meinte er, „aber ich kann es einfach nicht erwarten, von deinen köstlichen Schinkenbrötchen zu probieren."

„Bediene dich nur!"

Sie unterhielten sich über neue Pflanzen im Garten, über die Vögel, die sich in den jungen Bäumen eingenistet hatten und über vieles andere mehr. Myles wurde mit der Zeit immer schweigsamer, und als er zu Ende gegessen hatte, erhob er sich abrupt. „Ich werde vier oder fünf Stunden schlafen", verkündete er. „In Ordnung?"

„Ja, geh schon. Es tut dir gut!"

Er verschwand nach unten, wo er sein Zimmer hatte. Das Ticken vieler altertümlicher Uhren empfing ihn und begleitete ihn durch den Korridor zu seinem Zimmer. Auch drinnen waren mehrere Standuhren aufgereiht, darunter das Geschenk zu seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, das er von der Zehner-Dynastie bekommen hatte. Sie hatten ihre Absicht nicht verwirklichen können, sich jedes Jahr zu Myles Geburtstag zu treffen. Drei hielten sich überhaupt nicht in der Milchstraße auf, sie arbeiteten in anderen Galaxien der Lokalen Gruppe.

Myles ließ den Zimmerservo einen Teil der Wand zu einem Spiegel werden und betrachtete sich.

Das Ergebnis schien ihn zufriedenzustellen, aber das war es nicht, weswegen er sich ansah. Langsam griff er unter seine Kombinationsjacke und zog den Colt hervor, den er bisher dort versteckt gehalten hatte.

Myles wog den Colt in der Hand. Er drehte ihn hin und her, blickte in den Lauf hinein und fuhr herum. Die Waffe lag leicht und griffig in seiner Hand und zielte hinüber auf den Wandschrank. Der junge Kantor schnalzte und deutete damit das Geräusch eines Schusses an, Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. „Peacemaker!" murmelte er. „Du hast vielen Menschen den Frieden gebracht, den ewigen Frieden!"

Die Waffe war gefährlich, und er wußte es. Aber es störte ihn merkwürdigerweise nicht, Er drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Zum Westernhelden eignete er sich überhaupt nicht, da gab es andere. Dennoch ... irgend etwas in ihm ließ nicht locker. „Du kannst mich nur in meiner Zeit umlegen!" murmelte er. Blitzartig ging er in die Knie, riß den rechten Arm empor und legte den linken Zeigefinger gegen den Hahn.

Nein, so ging es nicht. Es gab eine andere, viel wirksamere Methode.

Breitbeinig stand Myles Kantor vor dem Spiegel, sah sich zu, wie der rechte Arm mit dem Colt langsam emporwanderte, die Höhe des Kopfes erreichte und die Hand den Lauf drehte. Langsam näherte sich die Mündung der Schläfe des jungen Mannes und setzte auf. Der Zeigefinger um den Abzug spannte sich, krümmte sich und zog durch.

Es machte klick, und Myles lachte befreit auf. Sein Spiegelbild begann vor seinen Augen zu tanzen, es drehte sich wie auf einer Scheibe, und er vergaß völlig, wo er sich befand.

Wieder machte es klick, dann ein drittes, ein viertes und ein fünftes Mal.

Noch ein Schuß, ein letzter.

Etwas aus seinem Unterbewußtsein drängte an die Oberfläche, eine Warnung, ein Hinweis, daß er sich in einem gefährlichen Bann befand. Doch die Warnung kam zu spät. Myles’ Gesicht verzerrte sich. Es kostete ihn ungeahnte Anstrengung, den Abzug erneut durchzuziehen. In seinem Bewußtsein klang das Geräusch einer gewaltigen Detonation auf, als sprenge jemand das Haus in die Luft. Doch es handelte sich um eine Sinnestäuschung. Der Colt machte ein sechstes Mal klick, und es polterte, als die Waffe zu Boden fiel.

Vor Myles’ Augen wurde es dunkel, und als er wieder zu sich kam, stellte er fest, daß er auf seinem Bett lag und fast sechs Stunden geschlafen hatte. Alles kam ihm wie ein böser Traum vor, doch die Spiegelwand existierte noch immer, und mitten im Zimmer lag die Waffe auf dem Fußboden.

Angeekelt betrachtete er sie. Eisiger Schreck durchzuckte ihn, als ihm bewußt wurde, was er eigentlich getan hatte. Niemand hatte ihm die Garantie gegeben, daß die auf Xamandor leergeschossene Waffe noch immer leer war und die leeren Hülsen in der Trommel nicht durch einen heimtückischen Mechanismus wieder nachgeladen worden waren. Er hatte sich nicht vergewissert. Die Waffe hatte ihn in ihren unheilvollen Bann geschlagen, und er war ihm vollständig erlegen.

Trage dieses Ding nie mehr am Körper und fasse es nur für kurze Augenblicke an, redete er sich ein. Seine Ausstrahlung ist noch immer lebensgefährlich.

Er setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich über die Augen. Die Untersuchungen an der Waffe mußten fortgeführt werden, und er saß hier im Bungalow und träumte vor sich hin. Er behinderte den Ablauf des gesamten Projekts.

Hastig sprang er auf und aktivierte sein Komgerät. Er ließ eine Verbindung mit dem Waringer-Building herstellen und gab seinen Kode ein. Er kommunizierte mit dem zentralen Steuersyntron und ließ sich die Werte der einzelnen Programme durchgeben.

Es war, als schlüge ihm jemand mit einem Schaufelblatt direkt vor die Stirn.

Ein Teil der Programme existierte nicht mehr. Jemand hatte in die syntronischen Abläufe gepfuscht und die Arbeit von gut sechzig Stunden zunichte gemacht. Und es betraf vor allem die Programme zur Findung der Wanderer-Bahn.

Myles wollte Alarm auslösen, aber dann entschied er sich dagegen. Er unterbrach die Verbindung und kehrte zum Bett zurück. „Es kann nicht sein!" stammelte er. „Das gibt es einfach nicht!"

Die Probleme mit der unheilvollen Ausstrahlung des Peacemakers waren vergessen. Seine Gedanken fixierten sich auf ein einziges Element.

Die Versuchsanlagen waren hermetisch abgeschirmt, alle Syntrons durch Kode gesichert.

Nur neun Personen verfügten über eine Zugriffsberechtigung. Nicht einmal von Luna aus konnte ein wie auch immer geartetes Wesen über NATHAN in den Ablauf eingreifen.

Folglich befand sich in seinem Team ein Saboteur.

Der Gedanke trieb Myles Kantor an den Rand einer Ohnmacht.
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Diesmal wählte er den Weg zwischen den Behältern der Aufbereitungsanlage hindurch. Auf einem vom keimfreien Gelände abgeschirmten Steg schritt er unter den wachsamen Augen vieler Mikrosonden entlang bis hinüber zu dem Park, der sich an den Steg anschloß. Es war auffallend ruhig in diesem Bereich der Stadt, kein einziger Gleiter flog über die Anlagen. Es handelte sich sozusagen um eine Fußgängerzone, in der es keine Boden- und Luftfahrzeuge gab. Wenn Lasten oder Personen befördert wurden, dann geschah es mit Hilfe von Transmittern.

Ein Laubengang aus zwei Reihen ineinander verflochtener Hibiskusbüsche erwartete ihn. Er schritt durch den Tunnel mit seinem betörenden Duft, und seine Gedanken schweiften ab. Er merkte, daß er in romantische Schwelgereien abrutschte, hustete kurz und riß sich zusammen. Mit ausholenden Schritten durchquerte er den Laubengang und die Parkwege und näherte sich dem Bezirk von hinten. Die Gebäude ragten hoch vor ihm auf, und zwischen den blinkenden Fassadenverkleidungen entdeckte er einsam und winzig das grüne Licht, das auf die Passage hinwies. Er steuerte auf sie zu, nahm eines der Gleitbänder hinab in die Tiefe und erreichte das vierte Kellergeschoß mit den Dienstleistungsbetrieben. Er entschied sich für die Fußgängerspur, sprang vom Band und stürzte sich in das Labyrinth aus Korridoren und bogenförmigen Gängen, die um das Zentrum mit den Liftanlagen herumführten. Diesmal mußte er an den glitzernden Schaufenstern der Lebensmittelabteilung vorbei und starrte durch die halbtransparenten Scheiben hinein. Er sah sie nirgends, also erwartete sie ihn bereits.

Die Tür stand einen Spalt offen, als er sie erreichte, und er schob sie von Hand zur Seite und trat ein. Licht flammte auf, und die Tür glitt automatisch zu. „Keine Angst", vernahm er eine dunkle Stimme. „Es sind keine Beobachtungsanlagen eingeschaltet!"

Eine Gestalt trat aus einer Nische und steckte die winzige Strahlenpistole ein, die sie in der Hand gehalten hatte. „Peterez!" murmelte der Mann verwirrt. „Wo ist Terwela?"

„Du weißt es nicht?"

Er schüttelte stumm den Kopf. „Sie ist bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen. Heute morgen. Die Nachricht erreichte uns am Nachmittag, als Guila zufällig die Terrania News anschaute."

„Terwela ... tot ...", murmelte der Mann. „Aber dann ..."

„Was ist?" Peterez musterte ihn scharf. „Willst du aussteigen? Das geht nicht!"

„Wenn ich es wollte, ginge es! Es müßte einfach gehen!"

„Wir bekommen außer dir und dem Kolibri keinen von uns da hinein. Und du bist der mit der höchsten Qualifikation!"

„Ja", sagte er nur. „Ich kann dich beruhigen. Ich steige nicht aus. Ich tue es aus Überzeugung, nicht aus persönlicher Neigung."

„Dann ist es gut. Wir müssen den Plan straffen. Du mußt zusehen, daß alles schneller läuft. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es hat sich herumgesprochen, daß Gaylord von der LFT beschattet wird. Der Zusammenhang mit Kantors Arbeiten liegt auf der Hand. Sonst hätten sie es dem Ordnungsdienst überlassen."

„Es sind nicht allein Kantors Arbeiten!" Er hob die Stimme und wurde lauter als beabsichtigt. „Alle Welt tut, als sei dieser Kantor ein Supermann, einer, der alles weiß und alles kann! Das ist er nicht. Er ist ein schwächlicher Kerl mit der Neigung zu Starallüren. Oja, er weiß sich gut zu verkaufen. Er stellt sich mit Sicherheit im rechten Licht dar. Von den anderen redet keiner!"

Peterez kniff die Augen zusammen und starrte ihn an. „Jetzt reiß dich zusammen!" zischte er. „Schau dir die Nachrichten an. Laß dir die Kommentare vorspielen.

Alle Mitglieder des Teams werden namentlich erwähnt, auch die Arbeiten, mit denen sie sich befassen. Myles Kantor hält sich im Hintergrund. Man könnte eher sagen, daß er vor Bescheidenheit überquillt."

„Ich kenne ihn besser. Aber das tut nichts zur Sache. Ihr wollt Ergebnisse, also bekommt ihr sie.

In Ordnung?"

„In Ordnung!"

Sie machten einen neuen Treffpunkt aus, der in einem anderen Bezirk der Stadt lag. Peterez war hier in der Lebensmittelabteilung nur kurzfristig für Terwela eingesprungen, er würde schon übermorgen wieder seinem eigentlichen Beruf nachgehen.

Der Mann entfernte sich ungesehen, schritt gemächlich den Korridor entlang, grüßte den Roboter von der Reinigung und suchte seine Wohnung auf, wo Salomon ihn mit den Neuigkeiten des Tages empfing.

Die kleine Kiste auf dem Wohnzimmertisch war leer, die Zigarren waren ausgegangen.

Dies, fand er, war ein schlechtes Zeichen
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Marken Kattush war ein Narr gewesen, aber irgendwie brachte Njels Bohannon Verständnis für den Hanse-Spezialisten auf Palpyron auf. Wie hatte er auch ahnen können, daß dieses Gebilde des absoluten Wünsche-Erfüllungs-Recyclers eine so wichtige Spur darstellen würde, vielleicht die wichtigste überhaupt und auch die letzte, die es für Monate gegeben hatte? Zwei palpyronische Wochen hatte es gedauert, bis auch das letzte der 43 Teile des Gebildes sich in Nichts aufgelöst hatte. Das Schiff mit der wertvollen Fracht hatte sich im Anflug auf Terra befunden und war ohne einen einzigen Hinweis im Orbit eingetroffen, daß dieses Gebilde jemals existiert hatte.

Aber es gab die Zeugenaussagen, und der Hyperphysiker hatte sie sich in den letzten Tagen immer wieder angehört, bis er jedes Wort und jede Einzelheit auswendig kannte. Die Frage Kattushs nach dem Erbauer von WER hatte so etwas wie eine Endlos-Schleife in dem Gerät erzeugt, es war buchstäblich abgestürzt und hatte sich aufgelöst.

Zuvor hatte es als „Göttergabe" Palpyroner und Epsalpyroner in Aufruhr und Schrecken versetzt.

Dabei war das, was Yemahan Burzelar dem Hanse-Spezialisten geschildert hatte, noch am einleuchtendsten gewesen, denn Burzelar hatte WER in zwei verschiedenen Erscheinungsformen gesehen, einmal als halb aufgespaltene Birne und zuvor als Torbogen. Und WER hatte in jedem Fall drei Wünsche erfüllt und sich danach wieder in seine Einzelteile zerlegt. „Die zuletzt in der Halle erstellte Form, die annähernd einer Säule glich, verführte mich zu der Annahme, daß es einer bestimmten Art geäußerter Wünsche bedürfe, um die Ausgangsgestalt von WER zurückzugewinnen", hatte Morken Kattush in seinem Bericht niedergelegt. „Dies erwies sich als Trugschluß, und ich verfolgte die Angelegenheit nicht weiter, zumal Homer G. Adams auf Terra die Angelegenheit nicht für besonders wichtig zu halten schien. Ich gab meinen Bericht ab und widmete mich anderen Aufgaben, die dringlicher erschienen."

Bohannon nickte leicht und rief die holographischen Darstellungen der Gebilde auf. Ihre Größe lag einigermaßen fest, denn ihre Masse blieb insgesamt gleich, wenn sich auch die Form der Einzelteile und damit die Form des Ganzen nach jeder Zerlegung verändert hatte.

Der Hyperphysiker beugte sich in Richtung des unsichtbaren Aufzeichnungsfeldes. „Bohannon am achtzehnten Oktober elfhunderteinundsiebzig", begann er seinen Eintrag. „WER stellte eine Erscheinung dar, die planetenweites Aufsehen erregte. Im nachhinein und unter Kenntnis der anderen Zusammenhänge liegt es auf der Hand, daß die Superintelligenz ES damit einen überdeutlichen Hinweis geliefert hat, zumindest deutlicher als alle Hinweise zuvor. Dies muß aus der Erkenntnis geschehen sein, daß die früheren Hinweise offenbar auf taube Ohren gestoßen sind oder die Menschheit eben zu dumm ist, die Signale der Superintelligenz zu begreifen. ES wird daraus mit Sicherheit seine Konsequenzen ziehen. Bevor Burzelar mit dem Gebilde konfrontiert wurde, besaß WER eine Gestalt, die aus einer Plattform und einer Säule mit bizarren Auswüchsen an der Spitze bestand. Zuvor hatte Morken Kattush die Gelegenheit, mit dem gefolterten Gonoz Krejt zu sprechen und ihn genau über das zu befragen, was er im Vulkangebiet beobachtet hatte. Demnach bestand die erste Zustandsform von WER aus der kreisrunden Plattform sowie einer ebenmäßigen Säule, die darüber aufragte.

Kattush konnte begreiflicherweise nichts mit dieser Form anfangen außer dem Verdacht, daß es sich dabei um die Form handelte, die der eigentlichen und richtigen Form am nächsten kommt. Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, daß es sich dabei um die richtige Form für die richtigen Fragen handelte!"

Das Holo hatte alle erwähnten Formen nachgebildet, und Bohannon hatte sie eindringlich gemustert. Es gab nur eine einzige, sinnvolle Erklärung.

Nach dem Himmlischen Stück, bei dem es sich um ein Teil aus jenem Turm in der Maschinenstadt gehandelt hatte, stellte WER ein dringlicheres Zeichen dar. Nachdem der Hinweis auf den Turm bereits existierte, wenngleich er zum Zeitpunkt des Agierens von WER nicht bekannt war, weil das Himmlische Stück in einer Höhle auf Chirxiil weilte, waren mit der Urgestalt von WER alle Zweifel beseitigt.

WER war ein Abbild des Physiotrons, wie es sich in jenem sagenhaften Turm befand.

Bohannon zeichnete diese seine Gedanken auf. „Damit ist das Kapitel WER ein für allemal zu den Akten gelegt. Nachdem auch der Wünsche-Erfüllungs-Recycler nichts nutzte und ES irgendwann davon erfuhr, ergriff die Superintelligenz die letzte Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen, indem sie an irgendeinem Punkt der Wanderer-Bahn den Revolvermann mit dem Peacemaker entsandte. Und wenn nicht gerade Beodu in den Bannkreis der gefährlichen Waffe geraten wäre, wäre Terra vermutlich auch hier nicht aufmerksam geworden, und der Grundgedanke, wie Myles Kantor ihn formulierte, bliebe nach wie vor unbeachtet. Daß nämlich ES sich in einer Lage befindet, die sich zuspitzt und der Superintelligenz immer weniger Spielraum läßt. Die Frage ist berechtigt, wie lange es noch dauern wird, bis jede Hilfe sinnlos ist, weil niemand mehr ES dann noch helfen kann. Und die einzige Feststellung, die mir da noch bleibt, ist die: Wenn ES nicht mehr existiert oder nicht mehr als normal angesehen werden kann, gibt es kaum mehr eine Chance für eine weitere Zelldusche oder gar für die Rückgabe der Zellaktivatoren."

Er wies den Syntron an, die Aufzeichnung seines Resümees umgehend in das Zentrallabor zu übermitteln, wo die anderen Mitglieder des Teams beschäftigt waren.

 

*

 

„Nach allem, was ich von Syntronik verstehe, ist es unmöglich!" behauptete Myles Kantor. Er war noch in derselben Stunde vom Bungalow ins Waringer-Building transmittiert und hatte sich im Steuerraum der Forschungsanlage eingeschlossen.

Einen Augenblick lang war es still, dann kam die Antwort. „Es gibt Dinge, die selbst einen Syntron täuschen. Vergiß nicht, eine vollständige Überwachung und eine Ausmerzung aller Fehlerquellen ist nicht möglich. In diesem Fall kann ich es nur so erklären, daß irgendwo ein abgeschirmtes Steuergerät eingebaut wurde, das über ein weitreichendes Simulationsprogramm verfügt. Dieses Programm spiegelte euch vor, alle Daten würden nach Luna überspielt und seien in den Offline-Speichern sicher aufgehoben. Für mich stellte es sich andererseits so dar, daß gewisse Ergebnisse und Daten nicht ausreichend fundiert waren, um sie mir bereits zur Gegenprüfung zu überlassen. Ich kann den Simulator von hier aus nicht erkennen, du wirst ihn suchen müssen."

„Das ist mir klar, NATHAN. Er muß hier irgendwo in dem Bereich zu suchen sein, von dem aus alle Syntrons koordiniert werden. Das hat jedoch Zeit. Es ist wichtiger, das Wissen wieder zu rekonstruieren, damit der Ablauf der Arbeiten nicht behindert oder gefährdet wird. Ich möchte, daß Stillschweigen bewahrt wird. Keiner meiner Mitarbeiter wird erfahren, daß Sabotage verübt wurde. Ich teile dem Zentrallabor mit, daß du einen Teil der Informationen vorübergehend blockierst. Damit ist die Sache erledigt. Und jetzt steh mir bitte zur Verfügung, ich weiß nicht über alles Bescheid und muß ab und zu rückfragen."

„Das ist selbstverständlich, Myles", erwiderte NATHAN freundlich. „Du kannst dich an die Arbeit machen!"

Das tat Myles Kantor mit der ihm eigenen Verbissenheit. So gut er es konnte, rekonstruierte er das Fehlende aus seinem Gedächtnis und seinem Wissen und speiste es sicherheitshalber direkt in NATHAN ein. Von dort würde es nach Ablauf der Rekonstruktion an die Speicher der Forschungsanlage zurückfließen.

Wo er nicht weiter wußte, half ihm sein Kombinationsvermögen, und ab und zu wies NATHAN auf systemimmanente Gegebenheiten hin, wonach ein Zusammenhang zwischen Daten und Auswertungsergebnisse so und nicht anders sein konnte.

Zwischendurch unterhielt er sich mit der Mondsyntronik über die Möglichkeit, weiteren Eingriffen vorzubeugen. „Ich kann den Datenzugriffsmechanismus so gestalten, daß allein ich darüber bestimme, wohin sie fließen", sagte er nach Stunden intensiver Arbeit, die seinen Körper bis zur Erschöpfung getrieben hatten. „Damit wirke ich aber als Bremsklotz für das Team, verzögere die Zugriffsmöglichkeiten und damit den gesamten Ablauf.

Das will ich nicht!"

„Wie wäre es, wenn du deinen Mitarbeitern reinen Wein einschenkst und sie bittest, sich einem Test durch eine Wahrheitsdroge zu unterziehen?"

„Nein!" Es klang entschieden. „Ich werde mir einen anderen Weg ausdenken."

 

*

 

Das Schott war blockiert, sie besaßen keine Möglichkeit, in das Innere des Labors zu gelangen.

Eine Leuchtschrift an der Tür bat sie zu warten.

Homer und Tiff sahen sich an. „Nichts zu machen. Du kennst die Familie", meinte Julian Tifflor. „Der kommt erst raus, wenn er mit seiner Arbeit fertig ist!"

Sie beschlossen, nicht vor der Tür zu warten, sondern sich um andere Dinge zu kümmern, zum Beispiel die längst fällige Besprechung mit Kallio Kuusinen abzuhalten, dem Ersten Terraner. Kuusinen hatte ein waches Auge auf alles, was irgendwie mit den Linguiden zu tun hatte, und was da an Meldungen immer wieder nach Terra gelangte, blieb so undurchschaubar und auch indifferent, daß es die Linguiden in einem alles andere als guten Licht erscheinen ließ. „Etwas ist da los", murmelte Tiff, als sie nach einer Stunde das Büro des Ersten Terraners verließen und sich auf den Rückweg zum Waringer-Building machten. „Ich möchte nur wissen, was sich da zusammenbraut.

Diese Super-Friedensstifter tun noch immer, als könnten sie kein Wässerchen trüben."

„Ich neige auch langsam dazu, mich Atlans Meinung anzuschließen", erwiderte Homer. „Doch was bringt uns das? Die Linguiden haben von Anfang an davon profitiert, daß bei uns die Suche nach ES, den Hintergründen, dem Versuch der Aufklärung der Superintelligenz über die tatsächlichen Gegebenheiten im Vordergrund standen. Seit feststand, daß die Linguiden nichts mit dem Verhalten von ES zu tun hatten, ließ das Galaktikum diesem Volk doch freie Hand, begrüßte es sogar, daß die Probleme mit den Topsidern eingedämmt und wenigstens mittelfristig gelöst werden konnten. Dabei wird es wohl auch bleiben, und irgendwann bekommen wir wie in so vielen früheren Fällen die Rechnung präsentiert!"

„Wenn ich dich so höre, dann komme ich auf den Gedanken, daß wir in den letzten zweitausend Jahren eigentlich alles falsch gemacht haben, Homer. Aber wieso? Sind wir unfähig? Ergeht es uns wie den Arkoniden, die die ihnen gegebene Frist auch nicht nutzten? Stranden wir eines Tages mit irgendeinem MERZRaumer auf einem einsamen Mond und finden Kontakt zu einer aufstrebenden Rasse, der wir mit unserem technischen und wissenschaftlichen Potential den Weg zu den Sternen ebnen? Ist das das einzige Ziel, wozu wir gelebt haben?"

„Vielleicht liegt es am Erbe, das wir von den Arkoniden erhalten haben, Tiff." Homers Gesicht verdüsterte sich deutlich. „Sie haben uns Technik und Wissenschaft vererbt, aber keine sinnvollen Moralvorstellungen. Sie waren ein degeneriertes Volk, weit abseits jeglicher Initiative und Kreativität. Sie waren zum Untergang verurteilt. Vielleicht sind wir es auch, nur dauert es bei uns noch ein paar tausend Jahre, bis sich das deutlich sichtbar auswirkt."

Sie verzichteten darauf, den Transmitter zu benutzen, und ließen sich mit einem Gleiter an ihr ursprüngliches Ziel zurückbringen. Und wieder standen sie vor der Tür und starrten die Schrift an, die Augenblicke später erlosch. Die Tür glitt zur Seite, und sie hörten die Stimme von Myles Kantor, der sie zum Eintreten aufforderte.

Sie taten es und schritten in den Steuerraum der Etage hinein, der sich am Ende des Korridors befand, gut hundert Meter vom Eingang in das Zentrallabor entfernt. „Ist es wirklich so schlimm?" wollte Tiff wissen, kaum daß sich die drei Männer die Hand geschüttelt hatten. „Es war so schlimm!" Myles gähnte. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Sein Gesicht glänzte von einem dünnen Schweißfilm. „Ich habe euch bewußt erst heute morgen verständigt. In Wirklichkeit sitze ich seit gestern nachmittag ununterbrochen hier. Es handelt sich eindeutig um Sabotage.

Und nur ein fähiger Mensch kann es getan haben!"

In kurzen Sätzen umriß er die Funktionsweise des Syntronverbunds und die Art der Kommunikation mit NATHAN. „Das meiste konnte ich aus der Erinnerung heraus wieder einfügen und zusammenstellen, so daß der weitere Fortgang der Arbeiten nicht durch Datenverluste behindert wird. Ich habe auch nur euch beide gerufen, weil ich nicht will, daß es bekannt wird. Nicht einmal meine Mitarbeiter wissen davon."

Adams runzelte die Stirn. „Du hast sie nach Hause geschickt?"

„Nein. Ich habe ihnen gesagt, daß NATHAN aus bestimmten Gründen einen Teil der Daten abgezogen hat und binnen achtundvierzig Stunden wieder zurücksenden wird. Sie haben es akzeptiert, schließlich ist sich jeder bewußt, daß die Entscheidung über die Verwendung unserer Arbeit nicht bei uns selbst, sondern bei anderen Stellen liegt."

„Das ist richtig, die LFT hat ein Wörtchen mitzureden, die Hanse will auch wissen, was alles läuft, sobald es gelingt, die Spur zu ES zu finden", bestätigte Adams. „Doch ist dies eine rein zweitrangige Angelegenheit, würde ich sagen. Jeder Terraner muß ein Interesse daran haben, die Superintelligenz von ihrem Irrtum zu überzeugen und die Abgabe der Zellaktivatoren rückgängig zu machen."

„Nicht jeder Terraner", widersprach Tiff. „Es gibt immerhin den Oktober ‘69."

„Ich habe davon gehört." Myles nickte matt. „Ihr entschuldigt mich jetzt!"

Er schob sich an ihnen vorbei und schwankte auf den Korridor hinaus. Als sie ihm folgten und sich hinter ihnen die Tür schloß und verriegelte, da war er bereits am Abschluß des Korridors angelangt, wo es nicht weiterging.

Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Dann machte er kehrt und ging an ihnen vorbei. „Wieder bin ich in die verkehrte Richtung gegangen, wo ich doch in meine Unterkunft wollte", sagte er vor sich hin. „Und wieder lag es daran, daß wir zuvor von ES gesprochen haben. Jedesmal ist dann bei mir der Wurm drin!
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Obwohl alles geklärt schien, hatte Gaylord Exepuis den Eindruck, als würde er noch immer überwacht. Zwar ließ man ihn nicht rund um die Uhr beobachten, aber da war dieser Gleiter, der ihm bis in die Dünen am Südufer des Goshun-Sees gefolgt war, und dann hatte er am Vortag im Gewühl der Menschenmassen auf dem Stardust-Gelände eine der drei Frauen entdeckt, die ihn schon einmal beschattet hatten. Sie hatte von seiner Entdeckung nichts mitbekommen, und er hatte sie kein zweites Mal gesehen.

Die halbe Nacht lag Exepuis wach und dachte nach. Nach allem, was er von den Beamten der LFT erfahren hatte, traute man ihm zwar und schien endlich von der Lauterkeit seiner Absichten überzeugt, doch das traf nicht auf die Gruppe zu. Und das gab dem Wissenschaftler zu denken. Die Äußerungen, die die tödlich verletzte Terwela gemacht hatte, mußten die Herren in den hohen Gebäuden wachgerüttelt haben.

Ja, Gaylord war jetzt überzeugt, daß sie mehr gesagt hatte als nur seinen Namen und seine Adresse. Hatte sie über den Plan gesprochen? Und was wußte Enza inzwischen darüber? Sie hatte recht, wenn sie meinte, daß er nicht lange so weitermachen konnte, ohne seinen Job zu riskieren.

Und Gaylord Exepuis wollte das auch nicht. Er selbst besaß das größte Interesse daran, sich Klarheit über das zu verschaffen, was sich abspielte. Er wollte nicht in etwas hineingezogen werden, was die Grenzen des Erträglichen überschritt.

Aus Terwelas Mund hatte er alles erfahren, und er kannte ihre Beweggründe und ihre Einstellung. Er wußte auch, daß sie mit ihrer Meinung bei anderen Mitgliedern der Gruppe auf Widerstand stieß.

Etwas hatte sich verändert, er glaubte jetzt fest daran. Sofort nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg und suchte die westlichen Stadtbezirke auf. Er benutzte mehrere Transmitter und sorgte so dafür, daß er einen Vorsprung vor möglichen Beobachtern erhielt. Nach einer halben Stunde stand er atemlos vor der Wohnung, die ihm von früheren Treffen bekannt war.

Peterez öffnete ihm. Er sperrte Augen und Mund auf, als er ihn erkannte. Hastig zog er ihn in die Wohnung hinein. „Bist du verrückt?" zischte er. „Ausgerechnet jetzt kommst du zu mir? Auch noch hierher?"

„Ich habe keine andere Adresse. Und ihr habt auch nicht versucht, mich von euch aus zu kontaktieren. Was blieb mir anderes übrig?"

Peterez sah es ein und brachte ihn in den hinteren Bereich der Wohnung, wo er einen Projektor einschaltete, der ein akustisches Abschirmfeld erzeugte. „Kommst du wegen Terwela?"

Exepuis schüttelte den Kopf. „Nein. Das Verhalten der Beamten der LFT macht mir Sorgen. Sie verhalten sich, als wüßten sie mehr als ich und als stünde etwas zu befürchten, wovon wir alle nichts wissen.

Wie geht unser Mann vor?"

„Er versucht, die Syntrons zu sabotieren. Er muß verhindern, daß die Spur Wanderers und der Superintelligenz gefunden wird. Das ist alles."

Gaylord war ein klein wenig beruhigt, dennoch nagten weiter die Zweifel in ihm. „Wenn Kantor mit seinem Team keinen Erfolg hat, wird an anderer Stelle weitergearbeitet, mit anderen Menschen. Soll unser Mann sechzig Jahre lang unerkannt im Untergrund wühlen? Das ist unmöglich!"

„Ich weiß." Peterez verzog geringschätzig die Lippen. „Unsere Gruppe hat sich nun mal auf dieses Vorgehen geeinigt. Und wenn unser Mann keinen Erfolg hat, haben wir eben Pech gehabt. Das mit der Petition war idiotisch. Es hat uns mehr geschadet als genützt."

„Sie war meine persönliche Sache, ich war der Gruppe nicht zur Rechenschaft darüber verpflichtet."

„Wie dem auch sei, Gaylord. Vorläufig können wir gar nichts tun. Weitere Treffen mit dem Saboteur sind vorläufig nicht erforderlich. Er weiß, was er zu tun hat. Wenn er versagt, dann besteht vorerst keine Möglichkeit, einen Ersatz in Kantors Team einzuschleusen. Und bis es möglich wäre, ist die Bahn Wanderers gefunden. Du siehst, wir sind also auf die erfolgreiche Tätigkeit unseres Mannes angewiesen."

„Er ist ein Typ, der in entscheidenden Situationen nicht vollständig berechenbar bleibt, das weißt du so gut wie ich. Auch Terwela wußte es. Ein Risikofaktor bleibt."

„Jedes Unternehmen birgt ein Risiko in sich. Selbst das der relativen Unsterblichkeit!"

Wieder verzog Peterez seine Lippen und verlieh seinem Gesicht damit einen Ausdruck, den Gaylord Exepuis überhaupt nicht ausstehen konnte. Noch merkte er es nicht bewußt, daß in seinem Innern eine Alarmglocke zu läuten begann. „Du ziehst dich jetzt so unauffällig wie möglich zurück", mahnte Peterez. „Verhalte dich wie immer. Wenn sie dich weiter beschatten, lenkt das von den anderen ab." Er schaltete den Schirm aus und brachte den Besucher zur Tür. Exepuis huschte hinaus und machte sich aus dem Staub. Er suchte ein benachbartes Gebäude auf, ließ sich von dort mit einem Gleitband unter der Fahrebene hindurch auf die andere Seite der Straße bringen und aktivierte im dritten Gebäude einen Transmitter, der ihn übergangslos ins Zentrum Terranias beförderte. Von dort kehrte er auf direktem Weg in seinen Bungalow zurück.

 

*

 

Kallia Nedrun hatte Myles den ganzen Tag nicht gesehen. Sie verließ das Labor ein wenig früher als gewohnt und machte sich auf den Weg zur Unterkunft des Mannes. Sie erkundigte sich bei einem Interkomgerät, ob Myles anwesend war, erhielt jedoch keine Auskunft.

Irgend etwas brütete er aus, sie spürte es deutlich. Seit genau zwei Tagen war es, als trüge er eine schwere Last mit sich herum.

Kallia hatte mit den Mitgliedern des Teams darüber reden wollen, aber sie hatte festgestellt, daß keinem etwas aufzufallen schien. Kein einziges Wort fiel darüber, und sie unterließ es, das Thema von sich aus anzuschneiden. Die Versuchsreihen mit dem winzigen Teil des Himmlischen Stücks und dem Peacemaker liefen, und die Männer und Frauen diskutierten den interessantesten Gesichtspunkt ihrer ganzen Arbeit, der aus Bohannons Rekonstruktion des WER hervorging.

Hatte ES mit dem Colt das letzte, noch mögliche Signal ausgesandt? Konnten die Terraner und die Galaktiker der Superintelligenz helfen, wenn sie die Spur sofort fanden?

Eine innere Stimme sagte ihr, daß es so sein mußte. In einem halben Jahr war es zu spät, vielleicht sogar schon in einem Monat. Ihr Unternehmen war aussichtslos, und Myles wußte das. Machte er deshalb Überstunden?

Versuchte er auf eine unkonventionelle, verrückte Art herauszufinden, wie sie den Weg zu ihrem Ziel abkürzen konnten? „Überwinde die Raumkrümmung, die durch die Gravitation hervorgerufen wird, kürze die Strecke ab, und du gelangst in minimaler Zeit an dein Ziel", hatte er einmal auf eine Frage geantwortet. Das Problem der interstellaren und intergalaktischen Raumfahrt war lange gelöst, doch die Abkürzung auf dem Weg zu ES war noch nicht gefunden.

Kallia wollte wissen, ob er daran arbeitete. Sie hatte Angst um Myles. Es war bereits die zweite Veränderung innerhalb kurzer Zeit, die sie spürte. Es beunruhigte sie, und sie hatte den Eindruck, daß Myles verschlossener als früher oder zumindest oft geistesabwesend war.

Sie ließ sich vom Antigrav nach oben tragen, erreichte die Wohnung und blieb stehen.

Die Tür stand offen. Kallia beugte den Oberkörper vor und warf einen Blick hinein. Sie sah die Einrichtung, aber keinen Myles.

Vorsichtig trat sie an die Tür und klopfte gegen den Türrahmen. „Myles?" fragte sie leise.

Von irgendwoher hörte sie ein Atemgeräusch, das sie nicht einzuordnen vermochte. „Myles?" wiederholte sie. „Guten Tag, Kallia!" meldete sich der Syntron, der die Tür bediente. „Myles läßt dir ausrichten, daß du eintreten sollst!"

Sie befolgte die Einladung und blieb mitten im Zimmer stehen. Die Tür zum Bad stand offen, die in die kleine Küche auch. Die dritte, geschlossene führte in das Schlafzimmer.

Hinter ihr glitt die Wohnungstür zu. Sie fuhr herum und betätigte den Öffner, aber er funktionierte nicht.

Wütend hieb sie ein zweites Mal dagegen. „Tut mir leid, aber Myles möchte, daß du bleibst", klang die modulierte Stimme unmittelbar vor ihr auf.

Gleichzeitig öffnete sich die Schlafzimmertür, und Myles tauchte auf. Er mußte sich am Türrahmen festhalten, damit er nicht stürzte. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, das Gesicht war grau und gelb zugleich.

Kallia sprang vorwärts, fing ihn auf und zog ihn zurück in das Zimmer. Sie legte ihn auf das Bett und schob ein Kissen unter seinen Kopf. Mit einem Blick nahm sie alles in sich auf, was es in dem Zimmer zu sehen gab.

Neben der üblichen Einrichtung hatte Myles einen Projektor aufgebaut, der ein Kommunikationsund Operationsterminal projizierte. Kantor hatte daran gearbeitet, und noch immer leuchtete das Symbol auf dem Holoschirm, das sie wie alle Terraner sehr gut kannte. Es symbolisierte NATHAN, Myles hatte mit der Mondsyntronik kommuniziert.

Ein kleiner Servorobot rollte herein und brachte zwei Vitaminsäfte. Kallia reichte Myles das eine Glas und wartete, bis er es leergetrunken hatte. Dann drückte sie ihm auch das zweite in die Hand und nickte auf seinen fragenden Blick. „Austrinken!" sagte sie. „Alles andere wäre unvernünftig!"

„Guten Tag, Kallia!" meldete NATHAN sich. „Wundere dich nicht. Es war mein Wunsch, daß Myles dich einläßt. Du wirst als außergewöhnlich vertrauenswürdig eingestuft. Myles möchte dir sein Herz ausschütten!"

Das Symbol erlosch, die Syntronik hatte die Verbindung von sich aus unterbrochen.

Myles Kantor setzte das zweite Glas auf der Tablettoberfläche des Servos ab und lächelte sie an. „Der terranische Wetterkontrolleur nimmt sich wieder einmal sehr ernst", scherzte er und fing sich von der jungen Frau einen durchdringenden Blick ein. „Aber er hat recht. Ich schaffe es allein nicht."

„Was ist los?" flüsterte sie. „Es war ein Attentat", murmelte er. „Eine glatte Sabotage an unserem Projekt. Hätte ich nicht regelmäßig alle Speicher abgerufen und mir die Ergebnisse und die Wege dorthin eingeprägt, wäre alles verloren."

Er berichtete, was gewesen war und was die angebliche Informationsblockade NATHANS zu bedeuten hatte. „Keiner hat es gemerkt, und das ist gut so. Ich wollte auch nicht, daß du es erfährst, aber NATHAN riet mir, ich solle dich ins Vertrauen ziehen, liebe Kallia!"

Liebe Kallia, sagte er. Noch nie hatte sie so etwas aus seinem Mund gehört. „Und was willst du dagegen tun?"

Er deutete matt auf die Projektion. „Ich arbeite an einem System, mit dem ich den Attentäter überführen kann, ohne daß er es merkt.

Er ist sehr intelligent, das muß man ihm lassen. Und er ist einer von uns, Kallia. Ein Mitglied unseres Teams verübt Sabotage!"

„Und da läßt du mich ein? Einfach so?"

„Weil ich weiß, daß du nicht in Frage kommst. Nicht, weil NATHAN mir das sagt. Ich spüre es einfach. Du kannst es nicht sein."

„Hast du einen bestimmten Verdacht?" Übergangslos fühlte sie sich als seine Vertraute.

Er schüttelte traurig den Kopf. „Wenn es so wäre, müßte ich mir nicht bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung den Kopf zerbrechen.

Aber es gibt keinen anderen Weg. Ich brauche ein Ergebnis, bevor er erneut zuschlägt."

„Ich werde dir helfen, so gut ich kann!" versprach sie.

 

*

 

Die bunten Lichtreflexe irritierten ihn. Sie tanzten vor seinen Augen auf und ab. Er stieß einen lautlosen Fluch aus und wandte sich heftig ab. Eine ganze Weile stand er mit geschlossenen Augen da, um das Nachleuchten zu überwinden. Dann setzte er sich in Bewegung.

Laß dich nicht verrückt machen, redete er sich ein. Alles läuft zu deiner Zufriedenheit!

Er wußte, daß das nicht der Wahrheit entsprach. Nichts stimmte mehr. Sosehr er sich auch bemühte, er fand keine Erklärung dafür, daß die Vernichtung der Speicherinhalte keine Wirkung gezeigt hatte.

Eine Blockade durch NATHAN, der gar nicht über die Daten verfügte. Lächerlich.

Je länger er es sich überlegte, je intensiver er darüber nachdachte und sich das Bild des abgekämpft und übermüdet wirkenden Myles Kantor vor Augen führte, desto deutlicher empfand er es, daß diese Version nicht den Tatsachen entsprechen konnte.

Andererseits gab es den Myles Kantor, der vital und lebendig im Zentrallabor erschien, frisch geduscht und voller Energie, der manchmal einen kurzen, aber intensiven Blick mit Kallia Nedrun austauschte und dann nach einer knappen Stunde plötzlich sichtbar in sich zusammenfiel. Myles rannte hinaus und kehrte nach ein paar Minuten erfrischt und erleichtert zurück.

Es hatte nichts mit Kantors körperlicher Schwäche zu tun, das war ihm klar. Es war etwas anderes, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Myles steckte dahinter! Er hatte in einer Rekordzeit von kaum zwölf Stunden alles rekonstruiert, was verlorengegangen war. Er hatte die Informationen aus seinem Gedächtnis geholt, mit NATHANS Hilfe alles in die richtige Reihenfolge bekommen und diese Ausrede ersonnen, die das Fehlen der Daten und Ergebnisse erklären sollte.

Er lachte unterdrückt auf, machte einen Schritt zur Seite und blieb hinter einem Gebüsch stehen, von dem aus er die Eingangshalle und die Schleuse nach draußen überblicken konnte. „Deine Anwesenheit stört hier", meldete sich der am Nährkübel des Gebüschs befestigte Sensor. „Du strahlst zuviel Hitze aus. Suche dir einen anderen Platz zum Ausruhen!"

Er machte, daß er davonkam, durchquerte die Halle, nickte dem Automaten in der Pförtnerloge zu und steuerte den Antigrav an, der ihn zunächst einmal nach unten brachte, wo die Kraftstationen des Gebäudes lagen. Er suchte den Raum mit den sekundären Steuerautomaten auf und ließ sich die Werte geben, verglich sie mit denen der Vortage. Es gab keine Schwankungen, die Energieerzeugung und der Verbrauch lagen zu allen Tages- und Nachtzeiten in dem vorausberechneten Rahmen.

Wieder einmal führte ihm das die geistige Überlegenheit des jungen Kantor vor Augen, der offenbar mit einem kleinen Sparsyntron gearbeitet und den Rest mit seinem Verstand erledigt hatte. „Wo hält sich Myles gerade auf?" fragte er in den Raum hinein. „Er befindet sich in seiner Wohnung", lautete die Antwort. „Er hat Besuch."

Mit Mühe unterdrückte er eine Bemerkung und fragte statt dessen: „Von wem?"

„Kallia Nedrun ist bei ihm. Sie arbeiten an einem Projekt!"

„Was ist es für ein Projekt?"

„Das ist nicht feststellbar. Der Syntron ist nicht vernetzt. Es handelt sich um ein abgekoppeltes Gerät. Myles nutzt es offenbar für ein paar private Spielereien."

„Interessant", bemerkte er und verließ den Raum. Er schritt den Korridor zurück, trieb hinauf in die Halle und wandte sich in Richtung des Nebenausgangs, durch den er gekommen war. „Eigentlich wollte ich zu Myles!" sagte er in Richtung des Pförtnerrobots. „Aber Myles hat Besuch. Da will ich nicht stören. Gute Nacht!"

„Gute Nacht ...", erwiderte der Automat, und seine roten Sehlinsen verfolgten ihn, bis er aus dem Sichtbereich der Maschine verschwand.

Er verließ das Gebäude und schritt auf die Fußgängerröhre zu, die sich dreißig Meter neben dem Gebäude in den Boden bohrte. Er betrat ein Gleitband, das ihn in einen der Vergnügungsbezirke der Stadt brachte. Er suchte ein Weinlokal auf, in dem er ab und zu verkehrte. Er trank denselben Wein wie immer, und kurz vor Mitternacht speiste er. Anschließend machte er in einem der Erlebniskinos Station, und als er endlich zu Hause anlangte, kroch er ins Bett und schlief ein.

Daß er am nächsten Morgen der letzte war, der zur Arbeit erschien, wen wunderte das noch.

Myles stand längst auf seinem Posten und kümmerte sich um die syntronischen Jongliermanöver mit den Bahndaten von Wanderer. Die ersten Meldungen über vier Dutzend Möglichkeiten nahmen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden in Anspruch, so daß es nicht auffiel, daß er seine Hände in den Hosentaschen verbarg. Sie zitterten, und es gelang ihm erst nach einer Weile, die verräterische Erscheinung unter Kontrolle zu bekommen
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Die kleine Maschine ruhte auf einem winzigen Antigravkissen. Sie schwebte zweimal durch den Raum und tastete die Einrichtung ab. Dann gab sie die erste Meldung von sich. „Der gesuchte Gegenstand befindet sich in der Nähe der hinteren Wand des Hauptsyntrons!"

Myles Kantor nickte fahrig und hörte kaum zu. Er war müde, und als er sich niederließ und damit begann, die Verkleidung des Steuergeräts des Syntrons zu öffnen, übermannte ihn die Müdigkeit. Er murmelte die Anweisung, die Tür verriegelt zu halten, lehnte sich gegen das kühle Metall und schlief auf der Stelle ein.

Mindestens drei Stunden verharrte er in dieser ungewohnten Stellung, ehe er wieder zu sich kam.

Verwirrt blickte er sich um, wischte sich die Augen und starrte die Maschine an, die sich zwecks Energieersparnis auf dem Boden niedergelassen hatte. „Wir fangen an", verkündete er. Er schob die Verkleidung zur Seite und schaltete die mitgebrachte Stablampe ein. In ihrem Licht leuchtete er in das Innere des Projektors hinein. Der Griff der Lampe leuchtete in Blau und Rot und zeigte ihm das Vorhandensein niedrigfrequenter Felder an. Konzentriert sah er sich um, und schließlich entdeckte er das Kästchen, das sich nahtlos in das Innere des Geräts einfügte und keinerlei Aufmerksamkeit erregte.

Das also war der Simulator. Myles wich zur Seite und steuerte seine Maschine auf ihrem Antigravfeld hinein.

Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte er sich über die Funktionsweise des Kästchens informiert. Ein Zug der Befriedigung glitt über sein Gesicht. Genau so hatte er es sich vorgestellt.

Er öffnete eine Klappe an der Oberseite der Maschine und entnahm ihr eine faustgroße Kugel von dunkler Farbe. Sie enthielt einen Mechanismus, der genau auf die Vorgänge des Kästchens abgestimmt war. Er deponierte die Kugel und nickte erleichtert. „Tritt zur Seite, ich justiere die Energiefelder", machte sich sein syntronischer Helfer bemerkbar.

Wieder schwebte die Maschine in das Innere des Geräts, und diesmal benötigte sie mehr als eine halbe Stunde. Danach meldete sie die Einsatzbereitschaft der Kugel, und Myles zog den Melder aus der Hosentasche, schaltete ihn ein und hängte ihn sich um den Hals. Das Hemd und die Jacke verbargen ihn vor neugierigen Blicken.

Er brachte die Verkleidung wieder an und bewegte sich in Richtung des Eingangs.

In der ganzen Zeit hatte niemand den Versuch gemacht, sich dem Steuerraum zu nähern. Kein Mensch war erschienen, der sich verdächtig gemacht hätte.

Er ließ die Tür auffahren und schritt hinaus. „Bald!" murmelte er. „Bald!"
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Myles war nicht da. Er hatte keinem gesagt, wo er sich aufhielt, und Kallia, die es wußte, schwieg. Sie hatten die wichtigsten Arbeiten abgeschlossen, und die Mathematikerin war an ihren Arbeitsplatz im Zentrallabor zurückgekehrt.

Die Syntrons jonglierten wie die Weltmeister mit den Koordinaten der Materialisationsorte des echten und der fiktiven Wanderer, bauten sie in das Modell des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums ein, transportierten sie in das fünfdimensionale Koordinatensystem, verwickelten die Wissenschaftler in Diskussionen über Bruchteile von Strangeness-Werten und untersuchten die so entstehenden Parameter mit allen Möglichkeiten der fünfdimensionalen Mathematik.

Die Schwierigkeit lag darin, daß ein ganz bestimmter Algorithmus gesucht wurde, also ein nach einem bestimmten Schema ablaufender Rechenvorgang. Dazu mußte zunächst einmal das Schema gefunden werden, eine Aufgabe, mit der das menschliche Team allein überfordert gewesen wäre.

Kallia wußte, daß Myles überzeugt war, sie würden dieses Schema in relativ kurzer Zeit finden.

Er war so sicher, daß sie glaubte, daß er sich ziemlich genaue Vorstellungen darüber machte, wie das Ergebnis aussehen mußte, aus dem sich die Hinweise oder sogar feste Koordinaten auf die Umlaufbahn der Kunstwelt ableiten ließen.

Aber es gab noch die zweite, parallel laufende Untersuchung. Rund um die Uhr analysierten die Syntrons die molekulare Gitterstruktur der beiden Gegenstände, führten gleichzeitig atomare Energieabtastungen durch, maßen die Energieniveaus der Elektronen und hielten nach winzigen Abweichungen oder Verschiebungen Ausschau. Im molekularen Bereich wurden die Abstände zwischen den Atomen bis auf ein Billionstel eines Millimeters festgehalten und aufgezeichnet, und die Syntrons stellten für die Mitglieder des Teams Projektionen in stark vergrößertem Maßstab her, die überall über den Terminals und Apparaturen in der Luft hingen.

Die Syntrons lieferten erste Werte, dann ganze Ketten und Kolonnen, die Kallia dazu bewogen, eine Komverbindung zu Myles herzustellen. Sie fragte ihn nicht, wo er sich gerade aufhielt, sondern informierte ihn ohne Umschweife. „In der Molekularstruktur des Himmlischen Stücks und des Peacemakers sind Deformationen gefunden worden, die gruppenweise auftreten und sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen wiederholen", berichtete sie. „Mehr ist bisher nicht herauszuholen."

„Ich komme bald wieder und sehe mir das Ganze an", erwiderte er. „Mit den Parametern der Umlaufbahn sind wir ziemlich nahe dran, was uns da noch fehlt, liegt möglicherweise in diesen Deformationen verborgen. Frage mich nicht, warum das so sein soll, aber ich versuche gerade, mir vor Augen zu halten, daß im fünfdimensionalen Kontinuum eben die Zusammenhänge von Ursache und Wirkung nicht so sind, wie wir das in unserer Erbmasse mitbekommen haben. Aber wir werden auch diese Hürde meistern, Kallia!"

„Davon bin ich überzeugt, Myles!" sagte sie. „Bis nachher!"
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„Ein zweiter Versuch des Saboteurs? Bist du dir ganz sicher, Myles?"

Er nickte heftig. „Ja, Mutter. Es ist eindeutig. Und der Anschlag auf die Datenbank wäre wieder geglückt, wenn ich nicht inzwischen das Kontrollsegment eingebaut hätte, das die Felder des Syntrons beeinflußt und abschirmt.

Möglicherweise funktioniert das Ding automatisch und tritt alle sechs Tage in Aktion."

„Danke. Ich weiß auf alle Fälle, was ich tun muß. Wenn der Oktober ‘69 dahintersteckt, dann kann dieser Exepuis was hören."

„Wer ist das?"

„Ein Kerl, der kürzlich eine Petition eingereicht hat, mit der er erreichen wollte, daß die relativ Unsterblichen wie Perry, Tiff und die anderen keine Möglichkeit erhalten, ihre Zellaktivatoren zurückzubekommen, daß überhaupt die Benutzung eines Zellaktivators gegen die menschliche Natur und daher verwerflich ist. Ich bin fast sicher, daß zwischen der Gruppe und dem Saboteur eine Beziehung besteht. Ich werde sehen, was ich tun kann."

„Vielen Dank im voraus!"

Enza schaltete ab und wandte sich zum Fenster. Sie blickte hinaus auf die Weißen Berge mit ihrem ewigen Schnee und dem glitzernden Eis, das in tausendfacher Weise das Sonnenlicht reflektierte. Dann wandte sie sich entschlossen ab und verließ ihre privaten Gemächer. Sie schritt zum Ende des Gebäudes und betrat die Energiebrücke, dieses unsichtbare Gebilde über dem Abgrund zwischen den beiden Gipfeln.

Grüne Linien markierten seinen Beginn, und sie machte vorsichtig den ersten Schritt nach vorn.

Der Untergrund war unsichtbar, aber er fühlte sich hart und beständig an, und sie begann in das Gebilde hineinzugehen. Die Temperatur innerhalb des Schlauchs entsprach der im Innern des Gebäudes, und während sie gemessenen Fußes über das Nichts schritt und zwölfhundert Meter unter sich den Felshang mit seinem ewigen Eis sah, fragte sie sich, ob es ihr Schicksal und das ihres Sohnes war, daß sie mit ihrer Arbeit keinen Erfolg mehr hatten. Der Gedanke an den Saboteur ließ sie ihren Schritt beschleunigen. Fünf Minuten benötigte sie, um die Brücke hinter sich zu bringen, dann befand sie sich in den hydrochemischen Labors und erkundigte sich nach dem Aufenthalt des Assistenten. Zwei weitere Minuten dauerte es, dann stand sie Gaylord Exepuis gegenüber und bat ihn, sich mit ihr in einer der Sitzgruppen niederzulassen. Exepuis sah sie unablässig an, sein Gesicht war eine einzige Frage. „Ja", seufzte Enza, „du errätst es. Es hat natürlich mit der Gruppe zu tun, die sich Oktober ‘69 nennt."

„Aber du weißt doch, daß ich nicht direkt zu der Gruppe gehöre!"

„Ja. Aber du weißt, wer dahintersteckt. Nenne mir Namen!"

„Du hast keine Veranlassung, mir einen solchen Vorschlag zu machen!"

Seine Stimme klang nicht mehr ganz so sicher wie zuvor. „Du weißt nichts, rein gar nichts", sagte sie leise. Dann berichtete sie, was im Waringer-Building vorgefallen war, daß ein Saboteur sein Unwesen trieb und es nicht ausgeschlossen war, daß er es nicht beim bloßen Versuch belassen würde, die Daten und Untersuchungsergebnisse zu vernichten. „Er müßte längst bemerkt haben, daß man ihm auf die Schliche gekommen ist. Aber statt sich aus dem Staub zu machen, wird er aggressiver", sagte sie. „Wenn er erkennt, daß sein Vorhaben unmöglich geworden ist, weil Myles eine Sicherung eingebaut hat, was wird er dann tun, Gaylord?"

Exepuis hatte Mühe, sich in der Gewalt zu behalten. Er schluckte krampfhaft und grub die Finger in die Lehnen seines Sessels. „Ich weiß es nicht", ächzte er. Enza mußte keine Psychologin sein, um zu erkennen, daß sie seine innere Abwehr bereits zu einem Teil überwunden hatte. „Was ich brauche, ist der Name. Du mußt mir die Möglichkeit geben, meinen Sohn und alle anderen Mitglieder des Teams zu schützen. Aber dazu benötige ich ein Psychogramm des Saboteurs, egal ob männlich oder weiblich. Kannst du mir nicht helfen, Gaylord?"

Auf der Stirn des Terraners hatte sich Schweiß gebildet. Seine Lippen bebten, er kämpfte mit sich. „Niemand will, daß etwas Schlimmes geschieht. Der Kontakt wurde zunächst über Terwela Grodenor hergestellt und aufrechterhalten", murmelte er. „Aber dann kam Terwela bei diesem Gleiterunfall ums Leben, und jetzt scheint niemand so recht zu wissen, was mit ihm los ist. Er weiß, daß sie nicht mehr lebt. Peterez ist sein Kontaktmann. Frage ihn. Er kann sich ein Bild über ihn machen!"

„Das genügt mir nicht, wenn du mich von einem zum anderen schickst!" Enza sprang auf und hielt ihm eine Faust vor das Gesicht. „Es ist deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ein Verbrechen zu verhindern, wenn du es kannst. Keiner von euch kann sich von Schuld freisprechen, wenn wirklich etwas geschieht und ein Mensch zu Schaden kommt!"

Gaylord Exepuis nickte. „Was willst du genau wissen?" Seine Stimme klang heiser. „Den Namen!" zischte Enza Mansoor. „Sage mir den Namen des Saboteurs!"

Gaylord Exepuis wischte sich über das Gesicht und nannte ihn
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Myles zuckte zusammen. Auf seiner Brust begann es zu vibrieren.

Der Melder hatte sich aktiviert. Es war soweit.

Ohne Zeichen sichtbarer Hast entfernte er sich von dem Platz, an dem er gerade stand, schritt an drei seiner Mitarbeiter vorbei zu Kallia. Sie lächelte ihn an, und er spürte ihren Blick in seinem Rücken, bis er die Tür erreicht hatte und hinaus in den Korridor trat. Die Tür glitt hinter ihm zu, und Myles legte die gespielte Ruhe übergangslos ab. Er rannte den Korridor entlang, atmete gleichmäßig und tief und achtete darauf, daß er kein überflüssiges Geräusch erzeugte.

Noch immer vibrierte der Melder auf seiner Brust und zeigte ihm, daß die Falle zugeschnappt war. Jemand befand sich im Steuerraum, jemand, der genau wußte, was er dort zu suchen hatte.

Die Tür tauchte in seinem Blickfeld auf, und er verlangsamte sein Tempo und schritt dann gemächlich auf die Tür zu. Er entdeckte die winzige Folie auf dem Wärmefeld des Öffnungskontakts. Er berührte sie und rieb mit Daumen und Zeigefinger über ihre Oberfläche. Es handelte sich um eine dünne, weiche Folie, und er ahnte, was sie enthielt, nämlich ein exaktes Abbild seiner Fingerabdrücke und seiner Wärmestruktur, möglicherweise sogar ein ideal gefälschtes Zellstrukturprogramm, mit dem der Automat offensichtlich getäuscht werden sollte.

Vorsichtig löste Myles Kantor die Folie ab, faltete sie zusammen und ließ sie in seiner Jacke verschwinden. „Achtung!" flüsterte er. „Hier Myles. Du darfst jetzt keinen Alarm auslösen, Syntron. Der Täter darf keine Gelegenheit haben, sich in Sicherheit zu bringen!"

Er legte seine Hand auf den Kontakt, und der Syntron meldete: „Identifiziert, Myles. Nach meinen Informationen gibt es dich zweimal. Ich richte mich nach deinen Anweisungen und löse keinen Alarm aus!"

„Gut. Öffne die Tür!"

Die Tür des Steuerraums glitt zur Seite, und er trat ein. Langsam ging er an den Aufbauten entlang in die Mitte, wo das Terminal aufragte.

Ein Teil der Verkleidung war entfernt, und er sah die Gestalt eines Menschen, die halb in dem Gerät verborgen war. Es handelte sich um einen Mann. „Hallo!" sagte Myles ruhig. Die Gestalt fuhr zurück und in die Höhe. Ein von wirren Haaren halbverdecktes Gesicht starrte ihn an. „Du also!" sagte Kantor. „Ich kann es noch immer nicht ganz glauben!"
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In einem unbeobachteten Augenblick betrat er den kleinen Imbißraum und ließ sich wütend in einen Sessel sinken. „Hölle noch mal!" fluchte er. Es hatte nicht funktioniert. Mit eigenen Augen hatte er verfolgt, daß überhaupt nichts geschehen war, und das, obwohl die Zeituhr des Geräts so eingestellt war, daß es genau abends um neun mit der Vernichtung des gesamten Syntron-Inhalts hätte beginnen müssen. Ein paar Sekunden höchstens, dann wären nicht nur die abgelegten Daten, sondern auch die speziell für die Arbeit des Teams konfigurierten energetischen Felder zerstört gewesen, unwiderruflich zerstört. Und wie schon einmal hätte NATHAN diese Daten nicht ersetzen können, weil er sie nicht besaß.

Daß es nicht funktioniert hatte, bedeutete, daß Myles Kantor nicht nur mit einer überragenden Leistung seines Gehirns die Daten ersetzt hatte, er hatte auch den Simulator entdeckt.

Und damit hatte er nicht gerechnet.

Er hatte es in seine Überlegungen einbezogen, doch in der Praxis hatte er es weit von sich gewiesen.

Und jetzt wußte er es endgültig. Kantor war schlauer als er, er kam nicht gegen ihn an. „Du hast es geschafft!" schrien seine Gedanken. „Du bist besser als ich! War es das, was du beweisen wolltest?"

Haß keimte in ihm auf, unbändiger Haß. Er mußte sich anlehnen, so stark zitterte er. Er bestellte sich ein alkoholisches Getränk, obwohl das während der Arbeitszeit nicht sinnvoll war. Als das perlende Gold seine Kehle hinabrann und seinen Hals abkühlte, beruhigte er sich ein wenig.

In seinen Gedanken entstand ein Bild. Es zeigte Myles Kantor, der vor einem Monitor saß, ihn fixierte und grinste, weil er ihn erwischt hatte. Dieses Bild erregte den Mann so sehr, daß er dem Tisch einen Tritt versetzte und den Raum fluchtartig verließ. Er wechselte das Stockwerk und betrat den kleinen Raum unter dem Dach, der ihm in manchen Nächten als Unterkunft gedient hatte, weil er zu müde gewesen war, um nach Hause zu gehen. Er griff unter die Matratze, zog den kleinen Strahler hervor und steckte ihn hinten in den Hosenbund.

Dann wandte er sich entschlossen um und machte sich auf den Rückweg in die Laboretage.

Myles arbeitete mit den anderen, und niemand achtete darauf, daß einer der Syntrons anzeigte, daß er von einem Gerät am Ende des Korridors aus zusah. Als er abschaltete, hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er wollte wissen, womit Myles ihn hereingelegt hatte.

Seine rechte Hand tastete zur Jacke, wo er die präparierte Folie mit sich trug, die ihm im Ernstfall den Weg freihalten sollte. Er näherte sich dem Steuerraum, legte die Folie auf das Sensorfeld, wurde von dem ohne Optik arbeitenden Syntron identifiziert und eingelassen. Die Maschine ging nun davon aus, daß sich Myles Kantor in dem Raum befand.

Auch im Raum selbst waren alle Optiksysteme ausgeschaltet. Diese Maßnahme hatte er beim Einbau des Simulators mit Erfolg eingeleitet und wollte auch jetzt nicht auf sie verzichten.

Mit zittrigen Fingern begann er, die Verkleidung des Steuergeräts des Hauptsyntrons abzulösen und sie so weit beiseite zu schieben, daß er an den Simulator herankam. Er schob den Kopf und den Oberkörper in das Gerät hinein und stutzte. Er sah das winzige, kugelförmige Ding, das sich bei seinem ersten Eindringen nicht an dieser Stelle befunden hatte.

Wieder stieß der Mann einen Fluch aus und hieb vor Wut mit der Faust gegen das Ding. Es bewegte sich nicht, es strahlte auch keine Wärme aus, doch wenn er die Finger ausstreckte und sie zwischen die Kugel und den Simulator hielt, spürte er das energetische Feld, das sich zwischen den beiden Gegenständen aufgebaut hatte.

Das also war es. Deshalb hatte der Simulator trotz der Zeitschaltuhr nicht mehr funktioniert. Die Kugel störte seine Funktion, und Myles wußte das. Er hatte sie selbst installiert und sicher noch mehr. Übergangslos war der Saboteur sich bewußt, daß er in eine Falle gelaufen war. Er hätte nie mehr hierherkommen dürfen, wenn er seine Identität hätte geheimhalten wollen.

Jetzt war es zu spät. Es blieb nur noch, die Zeit zu nutzen und so schnell wie möglich alle Spuren zu verwischen. Noch gab es keine optische Aufnahme von ihm, mit deren Hilfe er hätte identifiziert werden können. Der Syntron glaubte noch immer, daß sich Myles Kantor in dem Raum aufhielt, und wenn das Gerät mit dem Zentrallabor kommunizierte und feststellte, daß Kantor dort zugegen war, würde es mit der Überprüfung der beiden Aufenthalte beginnen. Bis dahin mußte er den Steuerraum wieder verlassen haben.

Mit fahrigen Händen tastete er nach den winzigen Magnetflächen, die den Simulator auf der Stelle hielten. Die Finger zogen und zerrten, und er erkannte, daß sich der Simulator nicht mehr aus seiner Halterung lösen ließ.

Nicht mehr, solange diese Kugel existierte. Von einem Augenblick auf den anderen wurde sie für ihn zum Inbegriff alles Hinderlichen, zum Inbegriff eines Geistes, der über alle anderen Menschen triumphierte.

Erneut kroch dieser unbändige Haß auf den anderen in ihm hoch, der ihn alles andere vergessen ließ. Sein Blick trübte sich, er hieb mit der Faust gegen die Kugel, die ebenso unbeweglich saß wie sein eigenes Gerät. „Du Schwein", ächzte er kaum hörbar, und im gleichen Moment vernahm er die andere Stimme, die, die er sosehr haßte, daß sie ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. „Hallo!" sagte sie. Einfach „Hallo"!

Er fuhr aus dem Gerät heraus und richtete sich auf.

 

*

 

„Das hast du dir nicht gedacht, wie?"

Er schrie, ohne es zu bemerken. Seine Augen ruhten geweitet auf dem schwächlich erscheinenden Myles Kantor. „Nein. Doch das ist unerheblich. Warum tust du so etwas? Wieso versuchst du, die Arbeit des ganzen Teams zu vernichten, dem du selbst angehörst, Njels?"

Njels Bohannon lachte, und seine Stimme überschlug sich dabei. Myles Kantor wich ein wenig vor ihm zurück und musterte ihn von oben bis unten. Die Anzeichen waren überdeutlich. Bohannon war ein Hysteriker, und er hatte diese Eigenschaft bisher gut zu verbergen gewußt. „Weil es mir so paßt!" rief er laut. „Es paßt mir in den Kram, verstehst du? Ich habe nichts mit deiner blöden Forschungswut zu tun. Ich bin nicht bescheuert. Ich bin ein normaler Mensch!"

„Im Gegensatz zu mir, meinst du wohl!"

„Du bist der Oberklugscheißer, der alles besser weiß und besser kann. Ja, dich hätscheln sie alle.

So ein Schwachsinn. Du bist ebenso wenig ein normaler Mensch wie all diese Kreaturen!"

Myles erkannte, daß Bohannon die Kontrolle über sich zu verlieren begann. Aus seinem Gesicht sprach offener Haß, es war, als habe der Hyperphysiker sein bisheriges Leben lang alle Probleme in sich hineingefressen, und die psychischen Belastungen traten jetzt mit einem Schlag zutage. „Ich rede von den Unsterblichen, die ohne ihre Zellaktivatoren herumlaufen. Wieso sollen sie sie zurückerhalten, he?" kreischte Bohannon. „Was soll das? Ist die normale Lebenserwartung eines Menschen nicht hoch genug? Weißt du von der Petition? Sicher hast du davon gehört. Dir entgeht rein gar nichts. Du weißt alles und kannst alles!"

„Schluß, Njels!" Myles erhob seine Stimme. „Du weißt so gut wie ich, daß das nicht stimmt. Du lügst schamlos, wenn du es sagst!"

„So?" Bohannon streckte ihm eine Faust entgegen. „Behaupte es. Geh hin und behaupte, daß ich ein Lügner sei. Du bist der hinterhältige, widerliche Kerl, der die Lorbeeren für Verdienste einheimst, die andere sich erworben haben. Oja, ich blicke durch. Rhodan hat dich persönlich beauftragt, dieses Team zu leiten, nicht wahr? Ihm hast du das alles zu verdanken. Du bist sein Schützling. Das ist widerlich. Er ist auch nur einer von denen, die sich auf Kosten der Menschheit ein langes Leben angeeignet haben. Merke dir eins: Die Zeit für die ZA-Träger ist abgelaufen, kapiert? Sie bekommen nie mehr ein lebensverlängerndes Ei. Und das ist gut so.

Dafür kämpfe ich. Das ist der Grund, warum ich zum Saboteur geworden bin!"

Myles Kantor verzog keine Miene. Den Widerspruchsgeist, der sich in ihm regte, unterdrückte er. „Du hast wahrscheinlich sogar recht", stimmte er Bohannon zu. „Rhodan und die anderen werden vielleicht keinen Aktivator mehr erhalten. Aus welchen Gründen auch immer!"

Bohannon packte ihn und schüttelte ihn. „Du Besserwisser, du Hellseher!" schrie er Kantor ins Gesicht. „Du willst auch jetzt das letzte Wort behalten!"

Er stieß ihn von sich, und Myles hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. „Oktober ‘69", murmelte er. „Sind alle in dieser Gruppe so aggressiv und unbeherrscht wie du?"

Njels Bohannon lachte. „Ich habe mich lange genug beherrscht. Jetzt ernte ich den Lohn dafür.

Willst du mich nicht um Nachsicht bitten oder endlich zugeben, daß ich der fähigere Wissenschaftler bin? Nein, das wirst du nie tun. Du bist ein Schwein, Kantor, und Typen wie dich sollte man vom Antlitz der Erde tilgen!"

Myles sah die Bewegung und warf sich zur Seite. Bewußt gab er den Weg hinaus auf den Korridor frei, doch er unterschätzte Bohannons Haß noch immer. Der Saboteur riß den kleinen Strahler heraus und schoß, ohne zu zielen. Eine heißglühende Woge hüllte Myles Kantor ein. Schmerz durchflutete seinen Körper und ließ ihn stürzen. Er sah noch, wie Bohannon die Waffe wegwarf und aus dem Steuerraum hinausrannte.

Dann senkte sich Dunkelheit über seinen Geist
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Der Alarm klang in dem Augenblick auf, als Kallia Nedrun mit sorgenvollem Gesicht das Zentrallabor verließ.

Sie hörte Lärm und sah weit hinten in der Nähe des Antigravschachts zwei Menschen miteinander ringen. „Myles!" schrie sie und rannte los. Doch es war nicht Myles. Es war Bohannon, und er kämpfte mit einer Gestalt, dem Saboteur! Njels lachte und machte sich frei, rannte davon und hörte nicht auf die warnenden Rufe der syntronischen Überwachung.

Kallia erreichte die liegende Gestalt und stellte fest, daß es Enza Mansoor war. Die Frau erhob sich gerade und betastete ihren Körper. „Zu spät!" murmelte sie, ohne auf Kallia zu achten. „Ich komme zu spät. Da rennt er, der Verbrecher. Er wird nicht weit kommen!"

Erst jetzt schien sie die junge Frau wahrzunehmen. Sie riß sie am Arm mit sich. „Wo ist Myles?" rief sie. „Ich muß es wissen!"

Eine Explosion weit hinter ihnen und eine zweite Sirene deuteten darauf hin, daß der Attentäter sich den Weg hinaus freigesprengt hatte. Wahrscheinlich hatte er auch Vorsorge getroffen, daß sich die Schutzschirme nicht einschalteten, solange er sich auf dem Gelände aufhielt.

Kallia lief ganz verdattert neben Myles’ Mutter her. „Aber", murmelte sie, „aber das ist doch Njels, unser Sprecher!"

„Bohannon ist der Saboteur, Mädchen. Hast du das noch immer nicht begriffen?"

Sie erreichten die Tür zum Zentrallabor, und Enza streckte die Hand nach dem Wärmekontakt aus. „Nein!" Kallia deutete den Korridor entlang. „Er muß dort hinten sein!"

Einer plötzlichen Ahnung folgend begann Enza Mansoor zu rennen. Sie hastete auf die Tür zum Steuerraum zu, die noch immer offen stand. Sie warf noch nicht einmal einen rechten Blick hinein. „Medos sofort in den Steuerraum!" brüllte sie. „Beeilung!"

„Die Roboter sind bereits unterwegs", antwortete der Syntron. „Das Attentat wurde erkannt, Maßnahmen sind eingeleitet!"

Tatsächlich schwebten bereits die ersten Maschinen heran.

Hastig trat Enza ein und ließ sich neben ihrem Sohn nieder. Myles sah grauenhaft aus. Seine ohnehin schon blasse Gesichtsfarbe hatte sich in ein helles Weiß verwandelt. Myles war bewußtlos. „O mein Gott!" Kallia brach in Tränen aus, ließ sich neben dem jungen Kantor niedersinken und bettete seinen Kopf in ihre Arme. „Myles! Myles, hörst du mich?" flüsterte sie.

Enza schüttelte tadelnd den Kopf. „Laß ihn. Er ist bewußtlos. Der Schmerz und der Hitzeschock haben geholfen, daß ihm das Schlimmste erspart bleibt."

Ihre Augen kamen nicht von dem Anblick los. Die Beine ihres Sohnes waren bis fast zum oberen Ende der Oberschenkel völlig verbrannt. Keine zwei Meter entfernt lag die Waffe, mit der das Unheil angerichtet worden war.

Und es gab keinen Zweifel, daß Bohannon es getan hatte.

Inzwischen war man auch im Zentrallabor aufmerksam geworden oder hatte durch eine Syntronmeldung erfahren, was geschehen war. Die Männer und Frauen kamen herüber.

Die Medoroboter nahmen Myles auf und betteten ihn in ein Antigravfeld, das sie sofort mit einer salzhaltigen Nährlösung fluteten. Myles versank bis zur Brust darin, dann setzte sich das Feld in Bewegung und verließ den Ort der schlimmen Tat.

Erneut klangen auf dem Korridor schwere Schritte auf. Ein Mann erschien, den Enza gut kannte.

Es war Kallio Kuusinen, der Erste Terraner. Er hatte die Meldung sofort erhalten und war umgehend mit einem Transmitter in das Gebäude geeilt. „Wieder einmal zeigt sich, daß man nicht aufmerksam genug sein kann, wenn man Unheil verhindern will", sagte er und stützte Enza, deren Knie plötzlich nachgaben. „Wie beurteilst du den Täter?"

„Ist das so wichtig?"

„Ja natürlich. Wir versuchen, Bohannons Weg zu verfolgen. Es ist ihm gelungen, das Gebäude vor der Abriegelung zu verlassen. Er ist irgendwo in den unteren Bereichen der Stadt verschwunden."

„Er wird seine vermeintlichen Freunde aufsuchen, damit sie ihm helfen", murmelte sie. „Frage Gaylord, er muß sich noch in Kwai befinden. Er soll euch die Namen der anderen nennen!"

„Wird gemacht!"

Er sprach hastig in sein Armband, dann nahm er ihren Arm und führte sie hinaus. Zu dritt folgten sie den Robotern hinauf in die Krankenstation. Dort wartete bereits der Großtransmitter, der sie in das Klinikum von Terrania-Ost brachte.

Kallia versuchte tapfer, ihre Gefühle zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Bei Enza konnte man dagegen den Eindruck gewinnen, daß sie der Vorgang kaum berührte. Doch das stimmte nicht. Sie litt mehr als die junge Frau. Ein Bild entstand vor ihrem geistigen Auge, es zeigte den toten Notkus auf seinem von Blumen geschmückten Bett. Das Experiment mit der Metalyse hatte ihr den geliebten Mann geraubt.

Und jetzt war auf Myles ein Attentat verübt worden.

Sie durchquerten den Transmitter und wurden von einer Frau in einem weißen Kittel in einen Wohnraum geführt, wo sie Platz nahmen. Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, es gehörte Julian Tifflor. „Enza", murmelte er. „Das ist furchtbar. Das ist ganz schlimm. Wieso konnte es nicht verhindert werden?"

„Weil ein argloser Kerl die Gefahr nicht sah und seinen Mund hielt. Weil eine ganze Gruppe wußte, daß Bohannon in Streßsituationen unberechenbar wird, und dennoch die Augen und den Mund verschloß. Um einer fixen Idee willen, Tiff. Und auch diesmal geschieht es bei der Suche nach ES!"

Er nickte wortlos. Nur zu gut wußte er, was sie damit sagen wollte.

Die Suche nach ES brachte ihr und ihrer Familie kein Glück, nur Unheil. „Möchtet ihr etwas zu trinken?" erkundigte der Erste Terraner sich. Die beiden Frauen schüttelten tapfer die Köpfe. „Laßt uns allein", bat Enza. „Wir warten hier auf das Bulletin der Ärzte!"

Die beiden Männer und die Krankenschwester zogen sich zurück, und die Tür glitt lautlos zu.

Enza legte den Arm um die junge Frau und sah sie verwundert an. „Ich wußte nicht, daß du ihn liebst", flüsterte sie. „Er hat mir nichts davon erzählt."

Kallia begann erneut hemmungslos zu schluchzen. „Er weiß es nicht oder hat es einfach nicht bemerkt", antwortete sie.

 

*

 

Verwunderte Blicke folgten ihm, als er über zwei Gleitbänder hinwegsprang, sich vom schnellsten weitertragen ließ und hundert Meter weiter schon wieder absprang und die Richtung wechselte. Er verschwand in einem Seitengang, in dem es keine Bänder gab. Gleichzeitig klang in dem Wegesystem unter der Oberfläche Terranias der Gong für eine wichtige Meldung auf. Eine Stimme berichtete von dem Attentat und lieferte eine Beschreibung des Täters. Sie war so genau, daß jeder, der ihm in den paar Minuten begegnet war, ihn erkennen mußte.

Hastig streifte er die graublaue Jacke ab, wendete sie mit dem roten Futter nach außen und hängte sie sich über die Schulter. Die dunkelblaue Hose und das weiße Hemd veränderten die Beschreibung, und als er mit der Hand zum Kopf fuhr und sich die blonden Haare in die Stirn zog, da war auch sein Gesicht nicht mehr in der Weise zu erkennen, daß man ihn sofort identifizieren konnte.

Doch Bohannon machte die Rechnung ohne den Wirt, und der hieß Ordnungsdienst. An der nächsten Abzweigung geriet er für einen kurzen Augenblick in den Bereich einer Beobachtungskamera, und das genügte.

Die Stimme klang wieder auf und teilte den Passanten die Veränderung in seinem Aussehen mit.

Bohannon begann zu rennen. Er warf die Jacke weg und hielt nach dem Eingang zu einem Versorgungsschacht Ausschau. Er fand keinen, aber der Zufall half ihm. Am nächsten Antigravkomplex wurde gebaut. Trennwände waren aufgestellt worden, und er kletterte über eine hinweg, folgte einem frisch in den Boden getriebenen Tunnel und gelangte in die Nähe eines Subway-Bahnhofs, wo die Hochgeschwindigkeitszüge hielten. Es gelang ihm, den Eindruck zu erwecken, als würde er in den Zug nach Beijing steigen, verschwand jedoch hinter der vorspringenden Loge des syntrooptischen Bahnsteigkontrolleurs. Als der Zug nach ein paar Minuten anfuhr, befand sich Njels Bohannon bereits auf einer der Schwebetreppen, die auf der anderen Seite des Bahnhofs hinauf an die Oberfläche führten.

Er schloß sich einer Traube von Touristen an, so daß er nicht auffiel. Aus der Deckung heraus erkannte er, daß es viele Menschen gab, die die Mitteilung des Ordnungsdienstes gehört hatten und nach ihm Ausschau hielten.

Die Touristengruppe wurde wenig beachtet, und er erreichte ungesehen die Straße und den Tunnel, der hinüber auf die andere Seite führte, wo sein Ziel lag. Keine zwei Minuten später stand er vor der Tür, sagte dem Syntron seinen Namen und ein paar nette Worte und wartete auf Einlaß.

Peterez war zu Hause und riß die Tür auf. Er zerrte ihn in die Wohnung hinein und stieß ihn ins Wohnzimmer.

Alle waren sie da, Bohannon kannte sie noch aus der Zeit, als er Terwela zu den Treffen begleitet hatte. „Du Unglücksrabe!" empfingen sie ihn. „Wir haben es bereits gehört!"

„Ich habe meinen Auftrag erfüllt!" sagte er. „Jetzt könnt ihr etwas für mich tun!"

Raoul Raulff sprang auf und holte aus. Er schlug ihm die Faust ins Gesicht. „Wir haben mit dir nichts zu schaffen, du Mörder!" schrie er ihn an. „Dein Auftrag lautete, das Projekt zu sabotieren und ein Ergebnis zu verhindern. Nie hat jemand davon gesprochen, daß du die Männer oder Frauen umbringen sollst!"

„Ich habe ihn nicht getötet!" schrie Bohannon. „Seid ihr verrückt, oder was? Er hat mich überrascht, und ich habe ihm die Beine weggeschossen!"

„Wir wissen, was vorgefallen ist. Es wurde bereits gesendet. Dein Verhalten wurde genauestens analysiert. Du hast blind geschossen. Es war Zufall, daß du nur seine Beine getroffen hast. Du hättest ihn getötet, wenn du in dem Augenblick eine andere Körperhaltung gehabt hättest."

Bohannon ließ sich in den einzigen freien Sessel sinken. „Und was jetzt? Wollt ihr mich dem Ordnungsdienst übergeben? Oder wollt ihr mich gleich hinrichten? Nein, nein, ihr verabscheut Gewalt zutiefst."

„Dein dümmliches Verhalten wäre fast noch verhindert worden, weil es ein paar Menschen gibt, die zwei und zwei zusammenzählen können. Als Gaylord von Enza Mansoor erfuhr, daß zwei Sabotageversuche vorgekommen sind und sie ihm vorhielt, daß noch Schlimmeres passieren kann, hat er deinen Namen genannt.

Enza kam jedoch zu spät!" Peterez verschränkte die Arme und baute sich breitbeinig vor ihm auf. „Bei aller Sympathie, Bohannon, aber du hast das ganze Unternehmen zunichte gemacht. Kantor fällt aus, aber die Suche geht weiter. Was haben wir davon? Du hast dich von eigennützigen Motiven leiten lassen und unserer Organisation schweren Schaden zugefügt. Terwela hatte recht, als sie immer wieder betonte, daß du psychisch nicht zuverlässig bist."

Njels Bohannon sprang auf. Die beiden Männer standen sich dicht gegenüber, ihre Nasen berührten sich beinahe. „Und was jetzt?"

„Du verschwindest hier, und zwar sofort. Was aus dir wird, ist uns egal. Exepuis wird alle unsere Namen nennen, und es ist besser, wenn wir erst einmal untertauchen. Und wir werden weitermachen. Der Kolibri ist unsere letzte Chance. Los, komm!"

Er zog ihn zur Tür und stieß ihn hinaus. Bohannon warf ihm einen giftigen Blick zu. „Ihr werdet es eines Tages noch bereuen!" zischte er. Peterez nickte. „Davon bin ich überzeugt. Aber ich kann auch ganz gut mit einer Waffe umgehen. Und jetzt verzieh dich!"

Die Tür schloß sich, und die Einsamkeit des Treppenhauses mit dem Antigravschacht umfing ihn.

Er ließ sich unter die Oberfläche bringen, suchte die nächste Transmitterstation auf und ließ sich abstrahlen.

In seiner Stadtwohnung suchten sie ihn bestimmt schon, doch er hatte am Rand der Stadt ein Haus, das noch den Kode seines verstorbenen Vaters besaß und ihm einigermaßen Schutz bot. Es war nicht anzunehmen, daß der Ordnungsdienst sofort darauf kommen würde, daß er sich dort versteckt hielt.

Als er aus dem Empfangsgerät trat, war alles ruhig. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, daß es draußen nichts Auffälliges zu sehen gab.

Ein entschlossener Zug bildete sich um seine Lippen. Er haßte Kantor noch immer, und Peterez hatte recht gehabt mit seiner Aussage, daß er blind geschossen hatte.

Njels Bohannon bedauerte es, daß er Kantor nicht tödlich getroffen hatte. Und er beschloß, dies bei nächster Gelegenheit nachzuholen.

 

*

 

Die Stunden zogen sich dahin. Es wurde Nacht und Morgen. Gegen Mittag endlich betrat ein Mann in einem Arztkittel den Raum, in dem die beiden Frauen die Nacht verbracht hatten. „Er ist über dem Berg", sagte der Mann. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis er erwachen wird. Ihr könnt mich begleiten!"

Sie sprangen auf und folgten ihm hinaus. Beide konnten es kaum erwarten, in das Zimmer zu kommen, in dem Myles lag. Sie wußten, daß er inzwischen operiert worden war. Seine Beine waren verloren, doch das stellte kein Problem dar. Gliedmaßen konnten ersetzt werden, es kam jedoch selten vor, denn die Erinnerungen an die Cantaro waren in der Bevölkerung noch zu frisch. Bei Myles wäre es ein leichtes gewesen, sein Gehirn in einen synthetischen Körper zu verpflanzen, der seinem eigenen zum Verwechseln ähnlich sah. Damit wäre die volle Beweglichkeit gegeben gewesen.

Die Zukunft mußte zeigen, wie es sein würde.

Der Arzt zog sich mit einem leichten Kopfnicken zurück und überließ die beiden Frauen sich selbst. Kallia kämpfte erneut mit den Tränen, und Enza blickte verträumt auf ihren Sohn hinab. Sie erinnerte sich an die schöne Zeit nach dem Ende von Monos’ Herrschaft, als Myles aufgewachsen war. Es waren die mit Abstand schönsten Jahre im Leben von Enza Mansoor gewesen, wenn sie einmal von ihrer eigenen Kindheit absah.

Myles war ein lebendiges Kind gewesen, rasch in den Bewegungen und immer für eine Überraschung gut. Ab dem sechsten Lebensjahr erst war er ruhiger geworden, wuchs nicht mehr so rasch und blieb längere Zeit erschreckend mager. „Das Gespenst" hatten sie ihn eine Weile gerufen, aber dann hatte er plötzlich wieder einen Schub erhalten, war kräftiger und größer geworden. Und dabei immer stiller und nachdenklicher. Sein Geist hatte sich entwickelt, und bald hatte er jeden seiner Altersgenossen an Intelligenz und Wissen übertroffen.

Sein Verstand übernahm die absolute Dominanz, und sein Körper magerte erneut ab, blieb gegenüber den Leistungen des Gehirns deutlich zurück und bewirkte, daß Myles ab dem fünfzehnten Lebensjahr allen seinen Altersgenossen körperlich unterlegen war.

Und dennoch hatten die Ärzte immer gesagt, daß er kerngesund war und ihm rein gar nichts fehlte.

Und jetzt lag er in diesem Tank, dessen untere Hälfte mit einem Tuch abgedeckt war, damit sie die Stummel der Oberschenkel nicht sahen.

Enza fuhr ihrem Sohn mit der Hand über die Stirn und strich ihm die Haare von den Augen.

Myles zuckte leicht mit den Wangenmuskeln, dann öffnete er zaghaft erst das rechte, dann das linke Auge. „Enza!" flüsterte er heiser. Und dann: „Kallia! Wie schön, daß ihr hier seid!"

„Schone dich, sprich nicht!" bat Enza Mansoor. „Wir werden bei dir bleiben!"

Myles hielt sich nicht an den Rat seiner Mutter. Über sein Gesicht glitt ein fast fröhliches Lachen. „Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden!
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Enza stieß einen lauten Schrei aus. Sie ließ die Manuellsteuerung los, und der Gleiter neigte sich nach rechts und raste auf die Baumgruppe im Süden zu. Mühsam nur gelang es der Frau, sich von dem Anblick loszureißen und die Maschine zu stabilisieren.

Dort unten war ein Mann aus einem Haus getreten und ging über die Straße, als sei nichts geschehen. Der Mann war ohne Zweifel Njels Bohannon, und er mußte sich sehr sicher fühlen. Er beachtete nicht einmal den Gleiter, als dieser in zwanzig Meter Höhe über ihn hinwegzog und jenseits der Baumgruppe beidrehte.

Der Attentäter setzte seinen Weg fort und wurde erst aufmerksam, als Enza gelandet war und den Gleiter verließ. Er kannte sie natürlich ebensogut wie sie ihn. Er blieb stehen, fuhr herum und rannte in Richtung des Hauses zurück. „Bleib stehen!" schrie sie ihm nach. Sie zischte eine Anweisung an den Syntron des Gleiters. Sie war unbewaffnet, aber das hinderte sie nicht, loszurennen und die Verfolgung des Kerls aufzunehmen.

Bohannon wirkte im Vergleich mit der grazilen Frau schwerfällig, und sein Abstand verringerte sich rasch. „Bleib stehen, ich kriege dich doch!"

Bohannon mußte in dem Augenblick einsehen, daß es für ihn besser war, wenn er auf sie wartete.

Auch er trug keine Waffe bei sich, aber er war der Frau kräftemäßig überlegen. Vielleicht hatte er Glück, und die Aufzeichnungsgeräte des Gleiters waren nicht aktiviert. Dann gab es keinen Zeugen, wenn er die Frau mundtot machte. „Was willst du? Wer bist du?" schrie er ihr entgegen. „Du kennst mich gut genug!" rief sie zurück. Noch zehn Meter trennten sie von dem Mann, der ihrem Sohn soviel Leid zugefügt hatte. Unbändiger Zorn stieg in ihr auf, als sie seine herausfordernde Miene wahrnahm. In gewisser Weise war sie froh, daß sie keine Waffe bei sich führte. Sie hätte ihn über den Haufen geschossen, wie er es mit Myles gemacht hatte.

Sie erreichte ihn und blieb stehen. „Du bist das Dreckschwein Njels Bohannon, das meinen Sohn auf dem Gewissen hat", fuhr sie ihn an. „Und du entkommst mir nicht!"

„Er ist doch gar nicht tot. Es geht ihm gut, ich habe es in den Nachrichten gehört!" Er lachte und trieb sie damit zur Weißglut. „Was willst du von mir, du halbe Portion von einer Frau?"

„Du wirst mich zum Ordnungsdienst begleiten!"

Sie sah das Aufleuchten in seinen Augen und wich hastig zur Seite. Bohannon warf sich auf sie und streifte sie.

Seine Hände packten sie und rissen sie mit zu Boden. Sie kam über ihm zu liegen und setzte einen Handkantenschlag gegen seine Halsschlagader an. Er blockte ab, packte ihre Handgelenke und bog sie langsam nach außen. Dann warf er sich mit einem Ruck herum und brachte sie unter sich. Enza wehrte sich, doch sie kam gegen die Kräfte dieses Kerls nicht an. Irgendwie hatte sie den Eindruck, daß Njels Bohannon nicht normal war. Das Flackern in seinen Augen war das eines Hysterikers oder Geistesgestörten. „Ich werde dich nicht begleiten!" zischte er. „Ich werde dich auf eine Reise ins Land der Nimmerwiederkehr schicken!"

Er ließ ihre Handgelenke los und umklammerte ihren Hals. Langsam begann er zuzudrücken. „Du machst einen gewaltigen Fehler!" ächzte sie. „Du merkst es nur nicht!"

Er merkte es wirklich nicht. Fast geräuschlos näherte sich Enzas Gleiter, Er flog einen halben Meter über dem Boden und mit einer Geschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern pro Stunde. Der dicke Vollgummiwulst der Unterseite streifte Bohannons Kopf, riß ihm ein Büschel Haare mitsamt der Kopfhaut ab und schickte ihn in das Reich der Träume.

Enza seufzte erleichtert. Es war gewagt, was sie getan hatte, aber es hatte sich gelohnt. Mit einem Gefühl der Genugtuung kletterte sie in ihr Fahrzeug und verständigte den Ordnungsdienst.

Keine fünf Minuten später wurde Njels Bohannon abtransportiert. Er würde seiner gerechten Strafe nicht entgehen.
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